


Auf ein Wort . .. 

Liebe Mitglieder, 
Vielseitig sind die V arian1en lDlserer Arbeitsgemeinschaft. Immer wieder zeigt sich der 
Zusammenhang verschiedener Thematikbereiche. 
Während die Ländersammler immer mehr lßlter Kartonphilatelie, Editionen lDld der 
Neuheitenflut leiden, ist der Motivbereich davon weniger betroffen. Da kein Anlass 
zur Komplettheil der Motivsammloog besteht, ist der MaterialaufWand Ermessens­
sache. Der Briefinarkenkatalog ist dann keine Fehlliste mehr, lediglich ein Hilfsmittel 
zur Materialsuche. 
Briefinarkensammeln ist ein Hobby zwischen Bettler lßld König. Der Unterschied liegt 
nur darin, was der Einzelne ausgeben kann lßld was nicht. Die Freude am Hobby ist 
allen gemeinsam. 
Während sich immer mehr Ländersammler Qberlegen, diese zu beenden, kann man die­
sen nur empfehlen, auf eine Motivsammloog umzusteigen. Man ist dann wieder frei filr 
das, was in der weiten Welt verausgabt wird lßld das Spektrum wird weiter. Stempel 
und Ganzsachen werden neben den Briefinarken interessant und man ist bestrebt, sich 
Fachwissen anzueignen. Man beginnt eine Sammloog immer mit null und der Lauf der 
Zeit läßt die SammllDlg wachsen. An seinem 40. Geburtstag sagte jemand, dass man 
glaube mit 20 Jahren besonders schlau zu sein, man sich mit 40 bewusst wird, wie man 
sich getäuscht bat. So ist auch nach 20 Jahren Sammeln eine Sammlung nicht mehr 
vergleichbar mit dem Anfangsstadium. 

Bei Messen und AusstelllDlgen sind Händler und Festverwaltungen an exponierter Wld 
kostspieliger Stelle platziert. Der Besucherstrom verweilt dort, sucht nach fehlenden 
Belegen, trifft Bekannte. Schwer haben es da präsente Arbeitsgemeinschaften im Hin­
tergnmd der Veranstaltung, da sie von den Besuchern oft gar nicht wahrgenommen 
werden. Eine wirkliebe Bereicherung filr den Motivsammler ist die Mitgliedschaft in 
lßlSerer Arge. Veröffentlichungen von sachbezogenen Artikeln in unseren MitteillDlgs­
heften, helfen thematische Probleme lösen. Mitglieder dienen mit der Veröffentlichoog 
ihres Wissens der Allgemeinheit. In der Mitgliederliste lassen sich Sammler mit dem 
gleichen Fachgebiet finden und können gezielt kontaktiert werden. Ferner lassen sich 
bei der jährlich stattfindenden Auktion günstig Belege ersteigern. 

Deshalb sind wir als Arge auch auf neue Mitglieder angewiesen lßld bitten die 
Sammler, aus dem Bekanntenkreis filr unsere Arge zu werben. Unsere Arge hat den 
SchwerplDlkt Natur, Essen lDld Trinken lDld ist daher den Menschen sehr nahe. 

Empfehlenswert ist u.U. beim Besuch von Ausstelloogen in den AusstelllDlgskatalog 
zu schauen lDld nach Sammloogen aus unserem Themenbereich zu suchen. Man 
erspart sich dadurch das Ablaufen von Rahmenreihen und kann gezielt Objekte be­
trachten. Von dem Gezeigten sollten man sich nicht erdrUcken lassen, denn eine Aus­
stelllDlgssammllDlg erfordert jahrelange Sucharbeit und Geduld. Dabei bleibt es dem 
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Sammler überlassen, wie viel er filr seine Sammlung an Geld aUsgeben möchte Wld 
welches Material er den Juroren zeigen möchte um bewertet zu werden. AusstellWlgen 
kann man auch als Gast besuchen, nicht nur als Aussteller. Das Schöne am Sammeln 
ist, das niemandem vorgeschrieben werden kann mit welchem Ziel er .sammeln s?ll. 
Wer eine AusstellWlgssammlung anstrebt, findet innerhalb der Arge die notwendige 
Hilfestellung Wld Unterstützung. 

Kurt Buck 

Liebe Mitglieder, 

Heft Nr. 107 wird meine letzte Tätigkeit als Redakteurin filr die Arge sein. 

Auf diesem Wege möchte ich mich g;mz herzlich bei allen Autoren, die seit Jahren 
zum Gelingen WlSeres Mitheftes beigetmgen haben, bedanken. . . 
Bitte Wlterstützen Sie die neue Redaktion ebenso (oder noch mehr) Wie nuch. 

Mit dem nächsten Heft I 08, erscheint im Januar 2003, geht die Redaktion an Herrn 
Klaus Henseler über. 

Gerlinde Weber 

Redaktion: 
Klaus Henseler 
Postanschrift: Karl-Biese-Weg 6, 27476 Cuxhaven 
Telefon: 04741 554421 
Fax: 040 3603984594 
eMail: Klaus Henseler@aolcom 

Technische AusstattWlg: Fax-Empfang über AOL möglich. CD-Rom-Laufwerk, 
Diskettenlaufwerk, Scanner, HP-Photoimpression filr Digi­
tal-Kameras, Bild- und TextverarbeitWlgsprogramm 

Manuskripte: Eine Druckseite umfasst 39 Zeilen a etwa 75 Anschläge abzllglich Illus­
tration Wld Überschriften Wld Zwischenüberschriften 

Druckschrift: Text: Times Roman, 9,5 PWlkt auf 12,5 PWlkt 
Überschriften: Futura BdCn Lt 
Bildunterschrift:Futura BdCn Lt 
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Text: 

Illustrationen: 

Themen: 

Der Text kann geliefert werden als eMail (oder als angehängte Da­
tei im txt-Format oder word 
oder 
auf weißem Papier geschrieben mit normaler Schreibmaschinen­
schrift, (in diesem Fall wird der Text eingescannt), Seitennumme­
rierung ist in diesem Fall erforderlich 

Grundsätzlich werden die Manuskripte nicht redaktionell bearbeitet 

Grundsätzlich entscheidet der Autor, ob er die neue oder alte 
Rechtschreibung anwendet 

Die Redaktion behält sich vor, Texte zu kürzen, wenn dies aus ge­
stalterischen oder Platzgründen notwendig ist 

Grundsätzlich sollte ein Artikel einschließlich Illustrationen nicht 
über filnf Druckseiten hinsusgehen. Bei längeren Themen wird ggf. 
der Artikel in Fortsetzungen veröffentlicht 

Grundsätzlich sollte jeder Artikel illustriert werden. Die Redaktion 
behält sich vor, aus gestalterischen Gründen zusätzlich Illustratio­
nen zu verwenden bzw. in den Artikel einzubauen. 

Bei Marken soll in jedem Fall das Land, das Ausgabejahr Wld die 
Michel-Nummer angegeben werden. Bei Belegen sollen alle wis­
senswerten Daten mitgeteilt werden (Land, Ort, Datum, evtl. Be­
schaffungsquelle) 

Illustrationen können geliefert werden als TIF oder JPEG-Datei als 
eMail-Anhang oder auf Diskette oder CD-Rom, im Format 1:1, ge­
scannt mit 300 dpi, einfarbig 
oder 
als gute konturenreiche Schwarzweiß-Kopie 
oder 
als Foto 
nach Möglichkeit keine Originsl - wegen des Verlustrisikos - und 
nur in Absprache mit der Redaktion 

Grundsätzlich nicht als Fax, da hier die Qualität der Abbildungen 
stark leidet 

in unserem MitteiiWlgsheft sollen sich alle von Mitgliedern gesam­
melten Themen wiederfinden 
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Rücksendung: 

Autor: 

Termine: 

Klaus Henseler 

Suche 

Grundsätzlich werden die Manuskripte nicht zurückgeschickt. Aus­
genonnnen von diesem Grundsatz sind natürlich Originale 

sofern von Fotos, Fotokopien oder den Manuskripten eine eine 
Rücksendung gewünscht wird ( und bitte auch bei Originalen) wird 
gebeten, einen adressierten Umschlag (frankiert oder unfrankiert) 
beizulegen 

Der Autor sollte Uber sich einige Daten liefern. Name, Vorname, 
Anschrift, Telefon-, Fax-Nununer, eMaii-Anschrift, Sammetgebiete 

Manuskript-Einsendungen an die Redaktion jederzeit, 
die Veröffentlichung erfolgt grundsätzlich nach der Reihenfolge des 
Eingangs. Der Autor wird benachrichtigt, wenn der Artikel nicht 
veröffentlicht wird 

Redaktionsschluss: 28.Februar 
30. Mai 
30. August 
20. November 

Versand iro März 
iro Juni 
iro September 
im Dezember 

fiir. meine Pflanzensammlung von Europa: Stempelbelege (Sonderstempel, Ma­
schinenstempel, AFST) Ganzsachen, GanzstUcke mit Mehrfachfrankatur. Angebote an: 

Gerhard Blisse 
Askanische Str. 72 
D- 06842 Dessau 
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Aus dem Inhalt ..-

Aufein Wort 
Das Rind beim Militär 
Klee als Futterpflanze 
Humor 
Gedanken zur Exponatsgestaltung aus der Sicht eines Sammlers ... 
Eine neue Briefinarkenausgabe der Deutschen Post AG mit landw .... 
Kascha-Äpfel und Nuss 
Stempelneuheiten aus Frankreich 
Rund um den Kaffee 
Warnung vor Ephedra-Tee 
Zum Ernten müssen Kartoffelschalen rest sein 
Kartoffeln sind geruchsempfindlich 
Ein Landwirtschaftliches Motiv nicht auf den ersten Blick zu finden 
Wein aktuell 
Vom Obstmotiv zur Spezialsammlung Wein Etiketten auf Wein. .. 
Dem Fusspilz vorbeugen 
Pilze nicht roh konsumieren 
Die Blattbräune der Kirsche 
Trüffelherbst in lstrien 
Hirobeeren und Zedernholz 
AufTrüffelsuche mit Relisse 
Museen und PilzzUchtereien in Frankreich 
Vergiftungen durch den GrOnling 
Die AltstoffVerwertung iro 3. Reich (II) 
Gemeiner Wacholder 
Baum des Jahres 2002, der Wacholder 
Briefinarken und Poststücke als Spiegel turbulenter Jagdepochen 
Impressum 

Jahreshauptversammlung 
am Samstag, den 26-10.2002 

um 14 Uhr Novotel, Sindelflogen 

Nieht vergessen ! ! ! 

197 

Seite 
193 
198 
200 
202 
203 
209 
213 
216 
218 
220 
221 
221 
222 
223 
224 
226 
226 
227 
227 
229 
230 
231 
232 
233 
243 
245 
250 
256 



Das Rind beim MUitär 
von Kurt Buclc, Rottweil 

Verschiedene Beweggründe sind Anlass, die Rinder auch in die miütärische Plammg 
einzubeziehen. In Vietnam war gefahrloses Arbeiten in der Landwirtschaft während 
des Krieges nicht gewährleistet. So war es ratsam, Feldarbeiten bewaffuet auszufilh­
ren, wn Mensch, Tier und Ernte sicherer zu machen. 

·-·· --~~I.:~-~ -- ·-: ·---~ ~-- ~-: . :-~-_;.··7, : ·. _:- ·.\.Oe~::.:-·.:.4:::-· 1 
o~C,.,·, ·. · · · ·'. · • : -J.o:'""'·:. - ~<;;; .·· ..5'.;-l\·' ... ,: ." : I . · tt·~·· . ~-. . .. ~ _" ' "' 

· .-. \~~--·· . . f.cl~p"ost~~-r.~~~rrat ~ :' .·. ~ixrF-1& ~\. b::· 
·. - p;;-111):.~1 - . . ., -lS~~ a::>.O. ~ . .. . • • •• • ,._ .·-- • 

.r 

~ \ . - ..... .................. : .... ... : .. ' ...... : ..... ·.:·::: ........ :.:~-~ ... :. 1: . . •; , .. 
: . .: .. ;.:~ .. ~ ~- ··_:;_ .. . ._ ~ ·--- ·· · ·-·.~:.t...t . ~·\,:..· . ~~-- · : . . _·. ~\~::- : . ...:.. · ~. :-~-- -~--~>· 

Das Österreichische Miütär setzte im I. Weltkrieg auch Ochsen als Zugtiere zum 
Transport von Kriegsgerät ein. Die K. u. K. Feldpost 334 war in Bukowina stationiert 
und unterstand der Train- und Material Transport-Abteilung als Reserve-Einheit und 
TransportstaffeL Die am 7.12.1916 gestempelte Feldpostkorrespondenzkarte hat 2 Ab­
drucke eines Setzkastenstempels "K. U. K. Fuhrenreserve" und die handschriftliche 
Ergänzung "Ochsen-Bespannung" auf der linken Seite. 
Die RUckseite der Karte hat rein militärischen Charakter mit der Mitteilung "Fuhrenre­
serve 9 (Ocbsenbespannung) neu aufgestellt" Feldpost 334. Es ist nnzunelunen, dass 
den Kriegsverhältnissen zwn Opfer gefallene Ochsen nach Möglichkeit der Feldküche 

198 

zugeftlhrt wurden. 

'· 

Dem Schweizer Heer obliegt unter anderem auch die Aufgabe, im Kriegsfall fiir sich 
und die Zivilbevölkerung die Versorgung mit Nahrungsmitteln sicher zu stellen, wozu 
auch Milch und Fleisch gehören. Hierzu ist auch die Rinderhaltung notwendig. Aus 
den zahlreichen Schweizer Feldpostmarken wird dies auf der Feldpostmarke mit der 
Inschrift ,,Kommissariat 2 AK Verpflegt einfach und reichlich" sichtbar, da auch ein 
Soldat mit Rind dargestellt ist, dazu noch eine Ähre. 

Druckphasen der Feldpostmarke 1939/40 
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Klee als Futterpflanze 
von Kurt Buck, Rottweil 

Klee ist durch seine Eiweißstoffe eine natürliche Futterpflanze auf der ganzen Welt. 

l. 
l{o.uy ~~~~;.;z_:~~· .. ·~:==:.:.;~:..__...~___; j 

___________ _j --c-.!:!!!!!!!• !'f"!!!Jlfl!'.~--~ • epc __ 

Auch der Mensch sieht in der Darstellung des "vierblättrigen Kleeblattes" einen 
Glücksbringer. Neben der Darstellung von Klee auf Belegen und Stempeln neueren 
Datwns, gibt es auch Klee auf Belegen vor 1900. Aus der zeit des BOrgerkrieges der 
Konfilrderierten Staaten von Amerika ist der Brief vom 22. Oktober 1862. Die hand­
schriftliche Ortsangabe "Clover De3pot 22. Okt. 1862" und die handschriftliche Ent­
wertung der Freimarke ist Korrekt, weil die kleine Poststelle im Bundesstaat Virginia 
noch keinen eigenen Poststempel filhrte. In dem kleinen Ort wurde wohl .,Klee 
gelagert". 

Als Killerstempel wurde in Boston Anfang 1860 bis ca. 1885 der berühmte Figuren­
stempel "lbree-leaved Clover of Boston" eingesetzt. Staat der üblichen schwarzen 
Kleckse schnitzten einige Poststellenhalter wahre Kunstwerke und setzten diese Kork­
stempel ~ur Entwertung von Marken ein. Durch die Materialbeschaffenheit hielten sol­
che Stempel oft nur wenige Tage oder Wochen .. In den USA wurden erst ca. 1885 
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Stempel mit Datum eingefiihrt. Das dreiblättrige Kleeblatt ist Symbol filr Klee als 
Kraftfutter. 

, t!1 Lochung : .... ~ Kleeblattauf 
:··· ..•.• · .. : Marke, 
~ .. ..-;_· ·. · ·· Stempel 

·. FOrth/Bayern 
· vom 

14.2.1936 

~uch die bis .vor einigen Jahren als wertlos betrachteten Marken mit Firmenlochung 
bt~te~ them~ttscbe Aspekte. Neben Buc~taben gibt es auch figürliche Lochungen, wie 
betsptelsweJse das Kleeblatt auf Bnefrnarke mit Tagesstempel Fürth!Bayem 
14.2.1936. 
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"Irgendetwas müssen wir falsch gemacht haben­
der Hahn jedenfalls sagt keinen Ton mehr!• 

Bundes­
Funktionär 

Verbands­
Funktionär 

Vereins­
Funktionär 

Sammler 

Arbeiten Sie mit und sorgen dafür, daß die •stadtmusikanten• 
in unserer ArGe den ihnen gebührenden Platz einnehmen! 
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Gedanken zur Exponatsgestaltung aus der Siebt eines Sammlers und 
Ausstellers 
von Gerhard Blisse, Dessau 

Wer sich mit lbemen aus Natur, Wissenschaft, Sport, Kultur oder Geschichte beschäf­
tigt, findet unter den Briefinarken vielfiiltige Anlässe, die ein solches Motiv vorstellen. 
Viel philatelistisches Material schlununert bei den Sammlern in Schubkästen und 
Alben. Ob es nun Marken oder Markenheftchen, FDC oder Maximmnkarten, Be­
darfspost oder Souvenirwnschläge sind, über alles ließe sich etwas berichten. Das 
Wissen ist bei dem Sammler vorhanden. 
Sammeln heißt nicht nur Briefinarken der Reihe nach in ein Album zu stecken, sondern 
es heißt sich gründlich mit dem Thema zu beschäftigen. Seine Sammlung öffentlich zu 
zeigen und zusätzlich Anerkennung zu erhalten, ist dann der Lohn fiir die intensive Ar­
beit mit Briefinarken. 
Viele Sammler haben sich schon eirunal mit dem Gedanken beschäftigt, ein Ausstel­
lungsexponat ihres Sammelgebietes zusammen zu stellen. Wer aber ausstellen will, 
muss Forschergeist, Fachkenntnisse und ein gutes Gespür ft1r optische Präsentation be­
sitzen. 
Oie Angst, in einer Ausstellung nicht richtig gewürdigt zu werden, lässt viele das Vor­
haben aufgeben. Wer es aber dennoch versuchen möchte, dem empfehle ich mit einem 
kleinen Objekt zu beginnen. 24 oder 36 Blatt, die im Verein zu einer Jubiläwnsfeier 
ausgestellt werden, können der erste Schritt sein. Eine W erbeschau, die der Verein or­
ganisiert oder im Nachbarschaftsverein durchgeftlhrt wird, ist dafllr bestens geeignet. 
So kann man die ersten Erfahrungen sammeln. Auch macht es einem Mut weiter zu 
machen. 
Ein einmal gestaltetes Exponat sollte nicht etwas Endgültiges sein. Ein ständiges Um­
und Ausbauen des Exponates schließt sich in der Folgezeit an. Zum gegebenen Zeit­
punkt sollte sich der Sammler auch nicht scheuen in der "Offenen Klasse" auszustel­
len. 
Ein thematisches Exponat sollte nicht ausgestellt werden, um Auszeichnungen zu er­
gattern. Es ist sehr ungewöhnlich, in einem thematischen Exponat Gold zu bekommen. 
Postgeschichte oder Ländersammlungen haben da viel größere Chancen. Nicht zuletzt, 
weil sie höhere Werte im Exponat vorweisen können. Viel wichtiger ist es doch, sein 
Wissen auf diese Art und Weise anderen Menschen zu vermitteln. Bedauerlich ist nur, 
dass der Gang in eine RangausstellWlß teuer zu bezahlen ist. Wird der Weg in eine 
Rangausstellung beschritten, so muss man sich im klaren sein, die Richtlinien fiir die 
Wettbewerbsausstellung anzuerkennen und sie zu berücksichtigen. Andererseits sollte 
man nicht vergessen auch seinen eigenen Stiel zu präsentieren. Viele Aussteller aber 
kennen die Richtlinien nicht. 
Bei der Bewertung der Exponate wird von den Ausstellern vorausgesetzt, dass die Jury 
mit dem Thema vertraut ist. Dies ist aber nicht immer so. Oft sind nur ein paar Grund­
kenntnisse zum Thema vorhanden. Aus zeitlichen Gründen wird die Jury vom Exponat 
immer nur das Einfiihrungsblatt und das Gliederungsblatt genau ansehen, alle weiteren 
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Blätter nur stichpWlktartig. So ist es verständlich, dass sich bei einem Exponat in ver­
schiedenen Ausstellungen in der Bewertung Wlterschiedliche Punktzahlen ergeben. 
Beispielsweise erreichte mein Objekt in den Bewertungen auf verschiedenen Ausstel­
lWlgen eine Differenz von 20 Punkten. 

Exponate der thematischen Philatelie sind eine WiderspiegelWlg der verschiedensten 
Gebiete. Sie zeigen gewisse wissenschaftliche Züge. In der thematischen Samml~ 
gibt es zwei Rich!Wlgen. Einmal ist es die illustrative, thematische Sammlung, d1e 
durch dokumentarisches Material ergänzt werden kann, ohne ihren Charakter zu ver­
lieren. Der Text ist dabei die GrWldlage, in der sehr viel Sachkenntnis nötig ist. Zum 
anderen gibt es die dokwnentarische, thematische Sammlung. In ihr ist der chronologi­
sche Aufbau die Grlilldlage, der durch den Text mit allen wesentlichen Informationen 
erläutert wird, ohne den Beleg zu beschreiben. 

Welche Möglichkeiten gibt es, wn zu einem gut prämierten Exponat zu kommen: 

1. Man besorgt sich das "Spezialreglement ftlr die Bewertung thematischer Exponate 
fiir Briefmarken-Wettbewerbs-AusstellWlgen", das bei der Bundesstelle Ausstel­
lungswesen des BDPh e.V. erbältlich ist. In ihm wird aufgefilhrt, was in einem Ex­
ponat berücksichtigt werden muss. 

2. Auf Ausstellungen schaut man sich Exponate an Wld holt sich Anregungen, wie das 
eigene Exponat aufgebaut Wld gestaltet werden kann. Mit jedem Ausstellungsbe­
such gibt es neue Anregungen. Der interessierte Betrachter notiert sich alles, was 
ihm an den Exponaten getllllt. Natürlich ist es auch ratsam alles, was einem nicht 
geflillt zu notieren. Sonst sind nach einer Gewissen Zeit schnell die gesammelten 
Anregungen vergessen. AusstellWlgen sind ja nicht alle Tage zu sehen. Hat man 
ausgestellt, so sollten Kritiken Wld Hinweise, die zum Exponat von FreWlden Wld 
Sammlern gemacht werden, sehr sorgtliltig prüfen Wld beherzigen. Wer die ersten 
Schritte getan hat und weiter machen möchte, kann aich auch Begleiter ftlr sein 
Exponat suchen. Dafiir ist ein erfahrener Aussteller mit gleicher thematischer 
ErfahrWlg am besten geeignet. Eine gute Diskussion über das Expoanat ist immer 
hilfreich. 

3. Wenn möglich ist ein Gespräch mit der Jury zu suchen. Doc~ Vors~cht ! Ich habe 
die Erfuhrung gemacht, dass die MeinWlgen der Juroren we1t ansemander gehen. 
Während der eine Juror gute Hinweise gibt, wird von einem anderen Juror das 
Exponat dermaßen zerredet, dass man die Lust verlieren kann weiterhin am:z~tel­
len. Ein Dritter möchte philatelistische Worte in dem Exponat sehen, was be1 emem 
thematischen Objekt nicht erforderlich ist Wld wenn, es dann auch nur sehr gering 
bewertet wird (Bewer!Wlgsreglement von 1989 nur I Punkt). Ich habe es in meinem 
Exponat berücksichtigt. Der Grlilld war, dass ich auch Nichtphilatelisten etwas Phi­
latelistisches mitteilen wollte. Dabei habe ich aber darauf geachtet, dass das 
Hauptthema trotzdem im Vordergrund steht. Die philatelistischen BemerkWlgen 
wurden sehr kurz gehalten und nur auf wenigen Seiten angewendet. 
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Bei der Beteiligung an Wettbewerbsausstellungen wird in den Anmeldeformularen 
nach "besonderen, hervorzuhebenden Belegen" gefragt. Anilinger wissen oft nicht, 
was sie in dieser Spalte eintragen sollen. Alles, was einem wichtig erscheint, sollte ein­
getragen werden. Für die Jury ist es der erste Anhaltspunkt, was ftlr Material verwen­
det wurde. An dieser Stelle wird nach den älteren philatelistischen Belegen, Stempeln, 
Stücken, die im Postdienst verwendet worden sind, Markenentwürfen, Probedrucken, 
Fehldrucken usw. gefragt. 
Aus dem Bewertungsbogen ist zwar zu erfahren, wie viel Punkte insgesamt gegeben 
wurden. Die Punktzahl sagt einem aber gar nichts. Der Bewertungsbogen hat 5 Glie­
derungsplillkte, die nochmals Wlterteilt sind. In diesen Unterpunkten ~d keine P~­
zahl angegeben und somit ist auch nicht klar, wo die Schwachstellen un Exponat he­
gen. Für mich war der Bewertungsbogen immer unverständlich und keine Hilfe. Wer 
weiß schon, was man in einem thematischen Exponat unter "philatelistische Kenntnis­
se" anfangen soll. Heute bin ich durch das Studiwn der Bewertungsrichtlinien, ein 
bisschen schlauer. 

Am Anfang steht der Gedanke. Ein Thema, was noch nicht gezeigt wurde oder so in 
dieser Art noch nicht dargestellt wurde. Dann wird ein Plan ausgearbeitet. Der Plan 
besteht aus einem Einfilhrungsblatt mit dem Titel und der Gliederung. Die Bearbei!Wlg 
sollte sich von Exponaten mit gleichem Thema unterscheiden. Dabei muss man wissen, 
was mit philatelistischen Mitteln gezeigt werden kann und was mit Worten gesagt 
werden muss. Ein Exponat sollte so spannend zu lesen sein, wie ein Kriminalbericht, 
nur dass statt der Fotos hier Briefmarken, Briefe, Ganzsachen, Poststempel und andere 
postalische Belege zum Thema verwendet werden. Schon der Titel muss sich von ähn­
lichen Exponaten abheben. Er kann schon etwas ungewöhnlich sein- eine Schlagzeile, 
die zum Weiterlesen anregt. 
Im Einfilhrungsblatt wird in wenigen Sätzen über alles wesentliche informiert, was die 
Sammlung aussagen soll. Welchen Zweck der Aussteller verfolgt. Dabei wird nur 
grob, mit maximal I 0 Sätzen, ein Überblick über das gezeigte Material gegeben. Es ist 
mit dem Vorwort eines Buches zu vergleichen. Das Wesentliche wird erst auf den fol­
genden Exponatseiten erläutert. Bei der Gliederung werden die Oberschriften der ein­
zelnen Kapitel zusammengefasst. Die Gliede=g sollte in logischer Folge alle Ge­
sichtspunkte aufzeigen. Wie ein roter Faden soll sie durch das Exponat fllhren. 
Inuner wieder sind Exponate zu sehen, die eine Gliederung aus 5-6 Punkten auf dem 
Einfilhrungsblatt mit unterbringen. Dies ist nicht ausreichend. Ich gestehe, dass ich 
zum Anfang meiner Ausstellungszeit genau denselben Fehler gernacht habe. Die 2. 
Seite gehört der Gliederung. Sie soll wnfassend sein, sich aber nicht zu sehr in Unter­
gliederungen verlieren. Eine Gliedenmg soll z.B. 3.2.1 nicht überschreiten. Erscheint 
es dennoch als notwendig, so ist es besser auf dem Ausstellungsblatt einen Hinweis 
mit einer Aufteilung des Punktes anzubringen. Die GliedenmgspWlkte sollen auf jeder 
Seite, in der Kopfzeile des Exponates, mit angefilhrt sein. Die Kopfzeile ist einfalls­
reich zu gestalten. 
Die Aufinachlillg der Exponatseiten ist ein sehr wichtiger Punkt. Wenn in der Gesamt-
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bewertung die Gestaltung auch nur mit 5 Punkten bewertet wird, so kann doch nie­
mand bestreiten, dass ein optisch gut gestaltetes Exponat die Jury entgegenkommender 
gesinnt. Der erste Eindruck beeinflusst so die weitere Entscheidung der Jury positiv. 
Da aber nicht fiir die Jury ausgestellt werden soll, sondern fiir den interessierten Be­
trachter, so meine ich, dass es hauptsächlich dem Betrachter gefallen muss. Wenn er 
weitergeht, sollte er sagen können, dass ihm das Exponat vom Inhalt und der Gestal­
tung gefallen hat. 

Wie kann ich nun eine optisch gute Gestaltung erreichen. Es ist jedem selbst überlas­
sen, ob er fllr den Text einen Bleistift verwendet, die Schreibmaschine oder den Com­
puter benutzt. (Ich habe vor Jahren schon ein Exponat mit Bleistift gesehen, das mit 
Gold bewertet wurde. Auf viele Besucher hat es abstoßend gewirkt und sie fanden es 
zu hoch bewertet.) Dieses Exponat war aber mit sehr viel Stempelbelegen bestückt. 
Vielleicht war es aber auch der Name des Herrn Dr. 
Am einfuchsten ist es, die Seiten mit einem Computer zu gestalten. Das erleichtert sehr 
die Arbeit. Soll später eine Seite einmal neu gestaltet werden, weil man einen besseren 
Beleg bekommen hat, der eingearbeitet werden kann, oder soll ein Teil des Textes 
schnell geändert werden, hat man nur die halbe Arbeit und braucht nicht alles neu zu 
gestalten und zu schreiben. Die Marken, Belege und der Text lassen sich bei der Ge­
staltung leicht auf dem Monitor hin und her schieben und so ist die beste Aufteilung zu 
erzielen. 
Zu empfehlen ist ein Computer immer. Zu alt ist keiner dafiir. Nach etwas Einarbeit­
ung macht es sogar richtigen Spaß. Die Ausrede "Ich lerne das sowieso nicht mehr" ist 
falsch. Es gibt so viele Rentner, die sich damit beschäftigen und es auch noch gelernt 
haben. Es ist ja nicht notwendig, alles am Computer können zu müssen. Außerdem ist 
es fllr die grauen Zellen von Vorteil, wenn sie im Alter immer wieder aufs Neue ange­
regt werden. Heute ist ein gebrauchter Computer, der fllr unsere Aufgabe reicht, schon 
~wenige Euro zu bekommen. Vielleicht ist in der Verwandtschaft jemand, der sich 
emen neuen Computer zulegen will und froh ist, den alten Rechner los zu werden. 

Dass der Text ein wichtiger Teil in einem Exponat ist, wurde schon am Anfang gesagt. 
Der Text auf einer Seite soll maximal4-5 Schreibmaschinenzeilen betragen. Ansonsten 
wird er zu langweilig und er ermüdet den Leser. Er muss kurz und knapp sein und 
doch alles aussagen. Wie so schön gesagt wird: "In der KUrze liegt die WOrze". 
Manchmal ersetzen I oder 2 Wörter einen ganzen Satz. Bei aller Sparsamkeit des Tex­
tes sollte man dennoch nicht in einen Telegrammstiel verfallen. Briefmarken sagen vie­
les, Worte aber mehr. Die Wichtigkeit des Textes möchte ich nun erklären. 
Sie sitzen vor dem Fernsehgerät und verfolgen die Nachrichten. Plötzlich fallt der Ton 
aus, nur noch Bilder sind zu sehen. Sie ärgern sich, dass Sie von den Nachrichten 
nichts mitbekommen, denn die Bilder sagen ilmen nicht viel. Doch dann ist der Ton 
wieder da und das Bild tllllt aus. Sie bekommentrotzder Bildstörung alles mit, was es 
an Informationen gibt. 
Trotz aller Mühe wird es nicht immer gelingen, den Text kurz zu halten. Man muss 
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de? Text _also optisch verkürzen. Weg von der eintönigen Satzzeile über einer ganzen 
Seitenbrei~. U"': das Lesen zu erleichtern wird bei Zeitschriften ein Spaltensatz ver­
wendet. Diese Eigenschaft kann im Exponat auch verwendet werden, indem der Text 
als scln:naler Blocksatz gestaltet wird. So erscheint der Text viel kürzer und lässt sich 
schneller lesen. Das Auge muss nicht so weite SprUnge hin und her machen. Dabei 
kann auf jeder Seite der Blocksatz in einer anderen Größe und Form verwendet wer­
den, .um mehr Ab":ec~lung in der Gestaltung zu bekommen. Belege und Stempelaus­
schnitte können IDlt emem kurzen thematischen oder philatelistischen Satz erläutert 
werde": der_sich in einer_kleineren Schriftgröße von dem Haupttext abhebt. Als Schrift 
muss ~me einfitehe Schriftfonn, in einer gut lesbaren Größe verwendet werden. Eine 
zu kleme Schrift erschwert das Lesen. Eine zu große Schrift braucht zu viel Platz. Eine 
geschwungene Schrift ist schön anzusehen, erschwert aber das Lesen. 

Wir gehen zwar auf eine Briefrnarkenausstellung, dennoch sind nicht nur Briefmarken 
~ sehe~. Di': ~terschiedlichsten philatelistischen Belege werden gezeigt. Damit sind 
di~ "p~lateiisllschen Kenntnisse" gemeint und genau darauf kommt es auch an. 
Philatelistische Kenntnisse sind also das Zeigen von: Briefmarken, Markenheftehen 
(decke~), Automatenmarken, Ganzsachen, Aerogramme, Stempeln (Sonderstempel, 
Maschinenstempel, Absenderfreistempel), Einschreibezetteln, Auslieferungszetteln, 
Postanweisungen, Zahlkarten, Telegrammen usw. 
In den Bewertungsrichtlinien heißt es:" Philatelistisches Material ist solches, das zum 
Zwecke der Postbefl!rderung ~d zu anderer postalischer Verwendung herausgegeben, 
zur A:usgabe vorgesehen oder m Vorbereitung der Ausgabe produziert wurde, das von 
staatlichen, lokalen oder privaten Postunternehmen oder von anderen rechtmäßig be­
auftragten oder bevollmlichtigten Instutionen gebraucht oder als postalisch gültig be­
handelt wurde". 
In einem Exponat sollte das ganze Spektrum an philatelistischem Material verwendet 
werden. Immer sollte nach dem besten philatelistischen Material gesucht und dieses 
v:rwendet werd:n. Ein älterer Beleg ist einem Beleg mit neuerem Datum vorzuziehen. 
Em Abse~erfreiStem?el ist seltener zu finden als ein Sonderstempel. Man spricht von 
höhe~e~gem Matenal. Seltenes, also höherwertiges Material, muss nicht immer teu­
er sem. Die Verwendung der verschiedensten philatelistischen Materialien sollte aus­
geglichen eingesetzt werden. 
Das am häufigsten verwendete Material ist die einzelne Briefmarke seltener ist ein 
~~enpaar oder ein 4-er. Block, ein Markenheftehen oder Kleinboge~. Noch seltener 
ISt em Probedruck oder eme außergewöhnliche Abart. Wird diese verwendet so kann 
sie mit ein paar philatelistischen Worten erläutert werden. Bedarfspost :rut einer 
Mehrfach-Frankatur auf einem Brief ist gern gesehen, aber sie wird schnell als Mache 
abgetan, wenn die eigene Anschrift darauf steht, was sich wieder negativ auf die 
Punkte_ auswirkt. Welcher Uns~ von einer Mache zu reden. Wichtig ist doch, dass 
~r Bnef od~r. die Karte postalisch gelaufen sind. Damit sind doch genau die Be­
dmgungen, die m der Bewertung gefordert werden, erlllllt. Soll ich nun meine Post von 
Tauschpartnern, die mir eine Freude machen und die Briefe mit den entsprechenden 
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Motiven frankieren, an Verwandte schicken lassen, oder eioen Aufkleber dartlber kle· 
ben, nur damit eine andere Adresse auf dem Brief steht? Na ja, ich kann nur sagen:" 
Nicht ärgern, sondern wundern". 
Erinnerungsbeige wie Maximumkarten und FDC sollten sparsam verwendet werden, 
auch wenn sie amtlich sind und dem Reglement entsprechen. Auch dieses Material 
wird schnell mit zur Mache gestellt. Die beliebten Souvenir-Umschläge, mit privatem 
Zudruck, sind nur bedingt philatelistische Belege. In einem solchen Fall wird nur die 
Marke oder der Stempel von der Jwy philatelistisch anerkannt, der Zudruck nicht. Sie 
sollten aber dennoch verwendet werden. Der Zudruck muss mit der Marke oder dem 
Stempel eine thematische Einheit bilden. Der erläuterte Text muss den Stempel (oder 
die Marke) beschreiben. Gleichzeitig beschreibt er dann auch den Zudruck. Für den in­
teressierten Betrachter kann der Zudruck von größerem Interesse sein und mehr begei· 
stern als die Briefinarke und der Stempel. 
Das gleiche gilt fiir Ganzsachen mit privatem Zudruck. Aoders sieht es bei amtlichen 
Ganzsachen (auch Ganzsachen aufPrivatbestellung) aus, die einen Zodruck aufweisen. 
Hier kann auch der Zudruck zum Thema eingesetzt sein. 
Ein wichtiges und neben der Marke das häufigste Material ist der Stempel mit themati­
schem Motiv. Egal ob es ein Sonderstempel, Maschinenstempel, Rollenstempel oder 
Absenderfreistempel ist. Am häufigsten ist der Sonderstempel zu finden. All die Stern· 
pel müssen eine portogerechte Frankatur aufweisen, auch wenn es die niedrigste Por­
tostufe ist. Gefi!lligkeitsstempel mit Unterfrankatur sind so wertlos, wie eine Marke 
mit fehlendem Zahn. 
Stempel sind auch als Brietausschnitt zu zeigen. Der ganze Brief nimmt zu viel Platz in 
Anspruch. Man muss dazu den Brief aber nicht zerschneiden, sondern wendet hier 
eine Fenstertechnik an. Einen Nachteil hat die Fenstertechnik aber. Es geht der Reiz 
des Briefes, den Philatelisten lieben, verloren. 
In das Ausstellungsblatt wird eine Öflilung in Form einer Linie, eines Winkels oder ei­
nes U eingeschnitten und dann von hinten der gewtlnschte Stempelausschnitt durch die 
Öflilung geschoben. So ist viel Platz zu sparen, ohne den Beleg zu zerstören. Ein Ge­
schäftsbrief mit einem Format von 230 mm x 115 mm ist zu groß, um ihn auf einem 
DIN A4 Blatt unterzubringen. Auch hier eignet sich die Fenstertechnik. Nur der wich­
tige Teil des Briefes wird gezeigt Der Rest liegt hinter dem Blatt und ragt links über 
den Blattrand. Beim Ausstellen wird dann das linke Blatt dicht an das nachfolgende 
Blatt gelegt und es verdeckt so den überschüssigen Teil des Briefes. FDC sind, wie 
schon gesagt, nicht gern gesehen. Sie lassen sich aber sehr gut ftlr die Fenstertechnik 
einsetzen, wenn das aussagekräftige Element der Stempel ist. 

Bei meinen Gedanken zu diesen Zeilen bin ich davon ausgegangen, dass genügend Be­
lege vorhanden sind. Die Beschaffung der Belege ist aber nicht von einem Tag auf den 
anderen vollzogen. Es vergehen oft Jahre, bis man eine reiche Auswahl an Belegen 
hat. Wer aber nicht sucht, der findet auch nichts. Die Möglichkeiten beim Tausch, auf 
Messen und im Versandhandel sind zu nutzen. Nicht jeder Beleg ist gleich ein Spitzen­
beleg. Liegt versehentlich ein Beleg doppelt vor, so ist der besser erhaltene Beleg zu 
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verwenden. Manchmal ist sogar festzustellen, dass die Stempel nicht identisch sind, 
sondern Unterschiede aufweisen, was sehr reizvoll sein kann. 

Ich kann nur jedem Sanunler anraten, ein Exponat auli:ubauen und es auszustellen. 
Das Sammeln macht dann noch einmal soviel Freude. Erfolge und Anerkennung 
kommen dann mit der Zeit von ganz allein. Es ist auch noch kein Meister vom Himmel 
gefallen. 

PS: Es wäre Uberlegenswert, ob die Arge das neue "Spezialreglement fiir Bewertung 
thematischer Exponate ftlr Briefinarken-Wettbewerbs-Ausstellungen", vom 1.7.2002 
abdruckt. 

Eine neue Briefmarkenausgabe der Deutseben Post AG mit einem 
landwirtscbaftlicben Motiv 
von Walter Sperlich, Berlin 

"Wenn schon fust niemand mehr daran glaubte, dass auch landwirtschaftliche Motive 
fiir die Deutsche Bundespost ftlr ihre Briefinarkenausgaben geeignet sind", so leitete 
ich meinen Artikel "Die Darstellung der ZuckerrObenernte im Wandel der Zeiten" ein 
(s. Heft 104), "gelangte endlich 1992 wieder eine Marke zur Ausgabe, in deren Mittel­
punkt eine fiir unser Leben wichtige Kulturpflanze stand". Diese Marke erschien zum 
125-jährigen Bestehen des Zuckerinstitntes Berlin. Nach nunmehr 10 Jahren gab die 
Deutsche Post AG am 2. Mai wieder eine Marke mit einem landwirtschaftlichen Mo­
tiv heraus. Sie ist dem 250. Geburtstag eines Mannes gewidmet, über den Johann 
Wolfgang Goethe einmal schrieb "Der Mann gehört zuerst Preußen an ... sodann aber 
auch der Weh, sein Ruf und sein Ruhm sind gründlich". Dieser Mann ist Albrecht Da­
nie! Thaer, der BegrUnder und Wegbereiter der modernen Agrarwissenschaft. 

Am 14. Mai 1752 als Sohn eines kurturstliehen Hofarztes in Celle geboren, studierte 
er von 1770 bis 177 4 Medizin in Göttingen. Danach praktizierte er sehr erfolgreich als 
Arzt in seiner Vaterstadt. Da ihn diese Tätigkeit aber nur unzureichend befriedigte, 
wandte er sich anfangs gartenbaulichen, später landwirtschaftlichen Vorhaben zu. Da­
zu erwarb er sich ein kleines Gut, das er in einigen Jahren, gestützt auf das Studium 
der englischen landwirtschaftlichen Literatur und seine naturwissenschaftlichen Kennt­
nisse, bald zu einem landwirtschaftlichen Musterbetrieb entwickelte. Mit seinem ersten 
Werk "Einleitung zur Kenntnis der englischen Landwirtschaft" wurde er bald zum 
bekanntesten landwirtschaftlichen Autor in Deutschland. Diesern Werk sollten noch 
mehr als 450 landwirtschaftliche Publikationen folgen, darunter sein Hauptwerk 
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"Grundsätze der rationalen Landwirtschaft". 1802 grQndete er in Celle ein landwirt­
schaftliches ForschWlgsinstitut, an dem er einen hochschulähnlichen Lehrkurs fUr das 
Fachgebiet anbot Unter dem Einfluss politischer Ereignisse in seiner Heimat und auf 
Einladung seiner preußischen Freunde siedelte er 1804 in das Dorf Möglin in Preußen 
über, wo er ein 300 ha großes landwirtschaftliebes Gut erwarb. 1806 eröffuete er am 
gleichen Ort ein zweites landwirtschaftliches Lehr- und Forschungsinstitut, dem 1819 
der Titel "Königlich preußische Akademie Landbau" verliehen wurde. Sein Augen­
merk war auf die Erschließung von Möglichkeiten einer nachhaltigen Ertragssteigerung 
gerichtet. Dazu musste die Landwirtschaft als Gewerbe verstanden werden, mit dem 
Geld zu verdienen sei. Als einer der ersten gelang es ihm, vorhandene ForschWlgs­
ergebnisse zu überprüfen, zu systematisieren, Möglichkeiten einer praktischen Anwen­
dung zu zeigen und damit einer modernen Agrarwissenschaft den Weg zu zeigen. So 
erwarb er sich z.B. mit seinen ZOchtungsmethoden und- ergebnissen hohe Anerken­
nung unter den preußischen Schafzüchtern und wurde 1823 auf dem ersten .,Woll­
zuchtkonvent'' zu dessen Präsidenten gehuldigt Nach langer schwerer Krankheit ver­
starb er am 26. Oktober 1826 in Möglin. 

Mit seinem Namen ist das Entstehen der Grundlagen eines modernen Systems der 
Landwissenschaften in Deutschland verbm1den. Seine Forschungen zur Fruchtwechsel­
wirtschaft waren der Ausgangspunkt filr eine Theorie der Ackerbausysteme. Unter sei­
nem Einfluss machten Bodenkunde, Dünger- und Pflanzenbaulehre, Tierzucht- und 
Tieremährungswissenschaft, sowie Landmaschinenkunde erste deutliebe Schritte in 
RichtWlg eigenständiger Fachgebiete. 

Mit der Ausgabe eines Sonderpostwertzeichens anlässlich seines 225. Geburtstages 
durch die Post der DDR wurde erstmalig in der deutschen Postgeschichte an die Leis­
tungen Thaers erinnert. Die damalige Ausgabe symbolisierte neben seinem Portrait die 
wichtigsten Felder seiner Tätigkeit: mit der Weizenähre- den Pflanzenbau, mit dem 
Schwingpflug-seine umfangreichen Arbeiten auf landtechnischem Gebiet und mit dem 
Schaf- sein Wirken fUr eine qualitativ hochwertige Wollproduktion. 

Es war deshalb ein unbedingtes Muss filr die Deutsche Post AG, dass man seinen 250. 
Geburtstag mit einer Sonderausgabe würdigt Zu verdanken ist dies vor allem dem Phi­
latelisten und 1. Vorsitzenden des Heimatvereins Neuhardenberg, Dietmar Zimmer­
mann, sowie dem Ministerium filr Kandwirtscbaft, Umweltschutz und Raumordnung 
des Landes Brandenburg, die sich gemeinsam mit der Fördergesellschaft AD. Thaer 
filr die Herausgabe der Sondermarke einsetzten. 

Anlässlich der Vorstellung des Thaer gewidmeten Sonderpostwertzeichens am 25. 
April 2002 in Neuhardenberg haben mich als Landwirt und Motivsammler auf dem 
Gebiet der Landwirtschaft die Ausfi.lhrungen von Herrn Birthler, Minister fiir Land­
wirtschaft, Umweltschutz und Raumordnung des Landes Brandenburg, besonders an­
gesprochen. Für ihn bedeutete die Ehrung Thaers mit einem Sonderpostwertzeichen 
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nicht nur die Würdigung der historischen Leistung des Geehrten sondern gleichzeitig 
auch eine WOrdigung der mitwtter verkannten Leistungen der Landwirtschaft fiir unse­
re Gesellschaft. "Was ftlr Sie und mich eine Selbstverständlichkeit sein mag", betonte 
er, "kennen viele unserer Mitbürger nur noch aus dritter Hand oder gar nicht mehr. 
Das fi1hrt dann immer wieder zur Missachtwtg oder aber zu realitätsfernen Erwart­
ungshaltungen an die Landwirte." Er sah in der Herausgabe des Sonderpostwertzei­
chens auch ein StOck Dank und Anerk.ermung ftlr die Landwirte und äußerte "die nach­
drückliche Bitte, auch künftig auf Postwertzeichen immer wieder auf die Aspekte 
Landwirtschaft, Natur und Umwelt hinzuweisen." 

Das Motiv des vorgestellten Sonderpostwertzeichens zeigt den Ausschnitt aus einem 
Porträt-Gemälde von Albrecht Daniel Thaer im Alter von 51 Jahren, das Jacob de 
Lose im Jahr 1803 anfertigte. Der vom Grafiker Gerhard Lienemeyer gestaltete Ent­
wurf der Marke wurde aus 52 eingereichten Vorschlägen ausgewählt. Als Motiv ftlr 
den Sonderstempel wählte der Grafiker einen von Thaer nach englischem Vorbild ent­
wickelten Cultivator. Den Bogenrand der 10 Sonderpostwertzeichen schmücken 4 
Zeichnungen. Sie sind der Schrift Thaers "Beschreibungen der nutzbarsten neuen 
Ackergeräte" Heft 1-3, erschienen 1803 bis 06 bei den Gehrüdem Hahn in Hannover, 
entnormnen. Ausgehend von den Erfahrungen der englischen Landwirtschaft be­
schreibt Thaer in diesem Werk sehr anschaulich und detailliert den Aufbau und die Ar­
beitsweise der damals wichtigsten Bodenbearbeitungsgeräte. Diese Beschreibung wird 
durch eine Vielzahl von Zeichnungen wrterstützt, von denen einige auf dem Bogenrand 
abgebildet sind. Sie stellen dar: 
- auf dem linken oberen Rand einen doppelten Streichbrettpflug (heute würden wir 

ihn als Häufelpflug bezeichnen), 
- auf dem rechten oberen Rand eine Maulwurfsegge (Äste zwischen den Holtbalken, 

mit denen der Boden geebnet wurde, 
- auf dem linken unteren Rand einen Cultivator (mit einer Arbeitsbreite von 6 Fuß, 11 

Scharen mit einem Tiefgang von 1 Yz bis 2 Yz Zoll und einem 2-rädrigen Pflug -
Vorgestell, 

- auf dem rechten wtteren Rand einen Scbählpflug mit Sttltz.rad 
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Kascbu-Apfel und -Nuss 
von Johann Grober, Hanau 

In meiner SammlWlg finden sich zahlreiche Briefinarken mit der AbbildWlg eines 
Fruchtstandes, dessen hohe BedeutWlg als Handelsgut mit bisher gar nicht so bewusst 
war. Kürzlich las ich in einem "Führer durch die Tropen", dass diese ungewöhnliche 
Frucht mit ihrem dicken Stiel hinter Banane und Ananas an 3. Stelle im Welthandel 
steht. Es handelt sich um das Fruchtgebilde des tropischen Acajou- oder 
Nierenbaumes (Anacardium occidentale) aus der Familie der Swnachgewächse. 
Die frucht dieses Baumes ist tmter Kaschu-Nuss (französisch: Acajou. Anacar; 
spanisch: Maranon; englisch: Cashew Nut oder Kernel) bekannt Den deutschen Na­
men ,.,Elefantenlaus" hört man nur noch selten. 

Der weit ausladende, bis 20m hohe, immergrüne Baum mit seinen eiiormigen Blättern 
stammt aus Brasilien. Dort, nahe der Küste von Rio Grande de Norte soll nach dem 
Guiness-Buch der Rekorde (1994) der größte Kaschubaum der Welt stehen. Dieser 
einzelne Baum nimmt die Fläche eines riesigen Häuserblocks ein, oder wngerechnet 
eine Fläche, auf der normalerweise 70 durchschnittlich große Kaschubäurne stehen 
könnten. 
Der Nierenbaum wurde schon frühzeitig durch die Portugiesen nach Afrika gebracht 
und ist heute über die ganzen Tropen verbreitet. Hauptanbaugebiete sind Indien (Ma­
labar-KOste) und Brasilien. 
Die Blüten des Baumes sind klein und bilden einen lebhaften Kontrast zu den großen 
Blättern. Die sich aus den Blüten entwickelnde Frucht ist das seltsamste Fruchtgebilde 
im TropengürteL Sie ist nieren- oder bohneoftinnig und entspricht der Größe einer 
Pferdebolme. Da sie aus dem Ende eines gleichfalls reifenden dicken, fleischigen bir­
nenftinnigen Fruchtstiel hervor wächst, sieht es aus, als ob der Schöpfer die Nuss ver­
gessen und sie später angeklebt hätte. Der verdickte Fruchtstiel ist der Kaschu-Apfel, 
eine Scheinfrucht, die im reifem Zustand eine rötliche Farbe hat und angenehm riecht. 
Süßsauer im Geschmack wird er roh verzehrt oder zu Kompott und Marmelade, auch 
als Konserve, verwendet. Die jährliche Ernte in Indien wird auf über 25 OOOt ge­
schätzt. In Brasi.lien wird auch ein wohlschmeckender und beliebter Wein bereitet. 

Die Kaschu-Nuss, die eigentliche Frucht, ist direkt nicht genießbar. Man muss erst den 
ölbaltigen Samen aus der harten Schale, die etwa 60 % ausmacht und das giftige, bla­
senziehende Cardol enthält, lösen Wld rösten; das sind dann die mandelartig schmeck­
enden "Elefantenläuse". 
Das Botschalen der Nüsse, das oft nach manuell durchgefllhrt wird, ist eine sehr müh­
same Arbeit. Um die Hände vor Blasen bei dieser Arbeit zu schützen, werden sie von 
Zeit zu zeit in Öl getaucht In Indien herrschte diese Methode bis 19R7 vor. Inzwi­
schen erfolgt die Botschalung .in den Erzeugerländern schon maschinell. Die Samen 
zählen zu den wohlschmeckendsten Mussfiik:hten. Sie kommen bei uns in dem be­
liebten "Studentenfutter" vor. Die Nüsse selbst enthalten ein hellgelbes Öl, das z.B. 
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zur Herstellung harter Schokolade verwendet wird. 
Das in der Schale enthaltene Ö~ etwa zwischen 15 und 30 %, findet sowohl in der 
Volksmedizin als auch in der Industrie eine vielfiiltige Verwendung. Eine Tonne Nüsse 
ergeben ca. 200 kg Kerne und ca. 180 kg Öl, das Kaschuschalenöl oder CNSL 
(cashew nut shell liwuid), Die Weltproduktion von CNSL wird auf jährlich 40 000 t 

geschätzt. 
Aus den Stämmen älterer Bäume wird der "Acajou-Gummi" gewonnen, der u.a. als 
Buchbinderleim dient. Aus dem grau- bis rotbraunen Holz werden Boote und Kisten 
gefertigt. In manchen Gebieten werden die jungen Blätter und Triebe als Gemüse 

verzehrt. 

Kaschu-Äpfel und- nüsse aufBriefinarken: 

Anguilla 
Antigua 
Belize 
Ben.in 
Brasilien 
Cornoren 
Cuba 
Dominica 
Elfenbeinküste 
EI Salvador 
Grenada Grenad. 
Indien 
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1997 
1983 
2000 
1978 
1981, 1987, 1997 
1971, 1991 
1963 
1981 

1997 
1994 
1981 

KapVerde 
Kenia 
Mali 
Mocambique 
Nevis 
Nicaragua 
Panama 
Samoa 
Senegal 
Surinam 
Togo 
Vietnam-Nord 
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1992 
2001 
1980 
1981,1994 GS 
1998 
1986 
1990 
1983,2000 
1991 
1983 
1986 
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Stempelneuheiten aus Frankreich 

1. 39260 A.rbois: 
2. 81600 Gaillac: 
3. 89700 Epineul: 
4. 59217 Camieres: 
5. 87350 Panazol: 
6. 45140 St Jean de Ia Ruelle: 
7. 61200 Argentan: 
8. 30100 Ales PP AL: 
9. 67000 Strasbourg: 
10. 56270 Ploemeur: 
11. 30150 Roqemaur: 
12. 43220 Riotord: 
13. 03500 Asaint Pourcain-sur-Siole: 
14. 81120 Realrnont: 

15. 67310 Westhoffen: 
16. 71100 Chalon-sur-Saone PP AL: 

Vinjaune 
Tausendjähriger~ 
St. Vincent und ~ebe 
... sein Löwenzahnfest 
Reh und Ginster 
U':ä:Traube 
Ungarischer Paprika und ~pfel der Nonnandie 
u.a. Gartenmesse 
Pferd 
Kongress der französischen Mykologen 
u.a. seine Weinberge 

Morchehnesse 
u.a. seine.Weine 
Landwirtsc~ Geräte, Gebrauchtwaren­
messe 
Hauptstadt der Elsässer Kirsche 

17. 976 Kaweni: Mangrowe von Kaweni 
18.62400 Locon: 25. Knobl~hmesse 
19.28360 Dammarie: Bäwne"" und Pilz(?) 
20. 27260 Saint Paul: u.a. Eselskopf 
21. 63310 Randan: u.a. sein Wald 
22. 69700 Givors: Bienen 
23. Noumea RP: ~rsttagsstempel der~ 
24. 87400 Saint Uonhard de Noblat: 23. Limousin-Fleisch!a:&r 
25. 92250 La Garenne Colombes: u.a. ~c~eh und Taube 
26. 95880 Engbien les Bains: Pferd und Elefant 
27. 95330 Domont: u.a. Fferd .. 
28. 4550 Gien: Land~hverein, .A.l:wn . 
29. 68118 Hirtzbach: 20 Jahre Blwnenschmuck von höchsten Ntveau 

Nationaler Preis des Bawnes 2001 

sein ~tfe.sl .. 
Landwirtschaftsverein, Ahren 

30. 25200 Grand Charmont: 
31. 28800 Bonneval: 
32. 51700 Cuisles: Trauben und Rebstock 

39260-JURA(~) d,_ 81lillll ·· TARN 
äu 15 I I 200/mt 10 02 2002 di·s n'crplicm 

~--~~~=-~~~--~ 

J1111W~~t.:··.J. U.:""!':~~ 
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s.._, 
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S«J ~ G!ltlt.-f~N 

CARNIERES 

j f.l.'Anomcoa Myeoloa;q .. 
-:; ~:: dc Ploanew·Morbih.a.. 
:: ff~c M:J lO .au " . . j . ·. COI'IOUS .t< .. SOCTEn 
'- . MVCO~OGIQUE olc Flt.ANCf 
: ll •• :6 <Xcobrt 2.002 

PLOEMEUR 

03500- ALllER (*) 

01 02 2002 

87 350- HAUTE·VIENNE 

du17122001au/6032002 'i 
s..t..t.~M~ 

:tr'~ ~ 16 et 17 
~.Mars2002 

l< chcvrcui1ctlc 1a1i!1 r.~NA UJJSIIIS 

PANAZOL 

ROQUEMAURE 

81120 ·TARN (• ) 

du 01 01 au 31 OJ 2002 

REALMONT 

67310 · BAS-RH1N 

0903 2002 
AC' 71 100 ET 71700. SAÖNE-ET-LOIRE AL 
I' v du 15 04 au 14 07 2002 

62400- PAS-OE-CALAIS 

du 25 05 au 25 OB 2002 

LOCON 

zs· foire a l'ail 
LOCON 

25 aout 2002 

1 

1
-{;p·IA~~~ 2 

8 • aw.ca 0 
o 7a :=o 
2 _, 2 

CHALON·SUR-SAÖNE PPAL 

217 



I 

63310 - PUY-DE-00~1 < 1• l q 
1 

2903 2002 ~ 

A~ANDAN 

~~ 
S. F<'rCt ,Son Ch.iteo~u,Son Ec~n2" 

RAND AN 

87400- HAUTE-VIEI'v'<E 2. 'f 
tli•s rt:ccption jusqu ·,w 01 09 2002 

:\VIII'' J«HIKN~t:S 
llt" 1.\ VI4NIIE 

Uü\"1'\l:: I ,IM()U.SINF. Cu.-., ,;, J S D' 4NIM.-!(.'\' 
tt~~l ST4TIOI'f • ttXPO 

3t Aout et t •' Scplcmbrc 'lOOl 

SAINT lEONARO OE NOBlAT 

95330 - VAL D'OI5E 2-:) 
di's r~·cpriott jusqu 'rur 29 09 2002 

25200 -DOUBS (• I 

du 02 04 ttu /8 051002 ~ 

GRAND CHARMONT 

Rund um den Kaffee 
aus Tageblatt 

Kannenaufguss 

08106 
92250- H.\UTS-OE-SEINE 2 $" 
di:s receptiolljiiSqu'au 20 /0 2002 

lA GARENNE COlOMBES 

45500 • LOIRET Z j 
des reaprioujusqu'ou /8 08 2002 

28800 • El'RE-EHOIR ( •) _3..i 
des r~ceprioujusqu'ou 23 06 2002 

,".c: 

~,;i~ 
BONNEVAl 

Das Keffeemehl direkt in eine Porzellankanne geben, kochendes Wasser auf das Kaf­
feepulver gießen, mit dem Löffel das Getränk kurz umrühren, einen Deckel auf die 
Kanne setzen, ca. 5 Min. warten, bis sich das Kaffeemehl am Boden der Kanne 
abgesetzt hat Wld fertig ist das .Kaffeegetränk. 
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Handfilter 

Den Handfilter auf eine angewännte Kanne aus Glas oder Porzellan setzen (damit Por­
zellan die Temperatur lllnger hält, muss die Kanne vorgewännt werden). Man kann 
den Filter auch direkt auf eine 1bermokanne setzen. Das Kaffeepulver in den Filter fill­
len und mit kochendem Wasser übergießen. Wenn das Kaffeepulver mit Wasser be­
deckt ist, ca. eine Minute warten, bevor man den Filter wieder mit Wasser auffilllt. Be­
vor man weiteres Wasser hinzugibt, sollte jeder Aufguss durchgelaufen sein. Dadurch 
erreicht man eine optimale Extraktion des Kaffees und somit ein volles Aroma. 

TOrleischer Aufguss 

Das sehr fein gemahlene Kaffeepulver zusammen mit kaltem Wasser und etwas 
Zucker in einen kleinen Topf geben. Diese Mischung erhitzen bis es kocht, mehnnals 
umrühren, das Getränk noch einmal aufkochen und das fertige Getränk in die Tassen 
geben. 

Mocca Topf 

Den oberen und unteren Teil der Kanne auseinander schrauben. Kaltes Wasser in den 
Wlteren Teil der Kanne filllen und das Kaffeemehl in den dafilr vorgesehenen Siebein­
satz. Die Kanne zuschrauben. Darauf achten, dass der Dichtungsring richtig auf dem 
Siebeinsatz sitzt und die Kanne fest geschlossen ist. Die Kanne auf die Herdplatte set­
zen. Nachdem der heiße Kaffee in den oberen Teil der Kanne geflossen ist, kann man 
das Getränk direkt aus der Kanne in die Tassen fiillen. Auch hier gilt die Sorgfalts­
pflicht einer gründlichen Reinigung aller Teile der Kanne (inklusiv des Dichtungsrings) 
nach der Benutzung. 

Die Wasserqualität 

Generell hat auch die Wasserqualität einen Einfluss auf den Geschmack des Kaffees. 
Die strengen Anforderungen der Trinkwasserversorgung sorgen dafilr, dass Oberall 
qualitativ hochwertiges Wasser eingesetzt werden kann. Beim Einsatz von Brühma­
schinen sollte man immer kaltes Wasser in die Behälter fllllen. 
Bei sehr hartem und kalkhaltigen Wasser empfiehlt es sich, die Kaffeemaschinen häu­
fig zu entkalken. 

Wannhalten des Kaffeegetränks 

Den Kaffee nie länger als 20 Minuten auf der Heiz- oder Herdplatte stehen lassen, 
sonst wird das Getränk überhitzt , verliert sein Aroma und wird bitter. Am besten filllt 
man das Getränk nach der Zubereitung direkt in eine saubere und vorgewärmte 
lbermokanne um. So bleibt das Getränk länger warm und aromatisch. 
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Warnung vor Ephedra- Tee 
(aus Tageblatt-lux. Tageszeitung) 

Gesundheitsexperten warnen eindringlich vor dem Konsum von Ephedra-Tee. Das Ge­
bräu aus getrocknetem Herba Ephedra soll den Stoffwechsel anregen, die Atmungsor­
gane entspannen, ausgleichende Energie liefern und den Hunger red~ieren. Doch.nach 
einem Bericht der "Ärztlichen Praxis" kann es auch zu bedrohlichen körperlichen 
Symtomen kommen wie Krampfunflillen, Psychosen, Erhöhung der He~frequenz und 
Blutdruck, Herzrythmusstörungen, starkes Schwitzen, Mundtrockenheit und Hyper­
aktivität. 

Die amerikanische Arzneimittel- und Iebensmittelbehörde (FDA) untersagte dem Fach­
blatt zufolge bereits vor fiinf Jahren den Vertrieb von allen anderen Zubereitungen, ~ie 
Herba ephedra enthalten. In Deutschland seien sie nach gültigem Recht dagegen weiter 
frei verkäuflich. Vor allem im Internet und in Szeneliteratur werde der Tee als Zauber­
trank gepriesen, der bei Männern Muskeln wachsen und fett schwinden lasse und 
nicht zuletzt Heuschnupfen-Patienten von ihrer Allergie befreie. 

Wer eine Tasse Ephedra-Tee trinkt, verspUrt den Experten zu~olge tatsächlich rase~ 
die Wirlrung: die Sinne schärfen sich, Aufinerksamkeit, körperhches Leistungsvermö­
gen und Kommunikationsfähigkeit steigen, aber auch Halluzination~ .und Redegang 
stellen sich ein. Um die Effekte des Tees zu intensivieren, versetzen einige Konsumen­
ten ihn zusätzlich mit Zitrone. Denn in saurem Milieu könnten sich die sogenannten 
Ephedrine besser lösen. 

Zugleich erhöht das Kraut die sexuelle Lust. Allerdings haben ~dest die Männer 
nichts von ihrer gesteigerten Libido: Denn Ephedra verengt dem Bencht zufolge auch 
die Blutgefilße IDld filhrt damit zu temporärer lmpot:nz· Bei Ve~giflungserschein?"gen 
nach den Genuss von Ephedra-Tee, die auf eine Uberprodukt10n von Adrenalm zu­
rückzufilhren seien, sollte der Patient in jedem Fall in ein Krankenhaus eingewiesen 
werden. K=fristig könnten sogenannte Alphablocker und ausreichend Kohle zur Gift­
bindung helfen. 

Der Mitgliedsbeitrag für das Jahr 2003 kann 
ab sofort auf das Konto 

der Arge 
überwiesen werden!!! 
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Zum Ernten müssen Kartoffeln schalenfest sein 
von G. Huber aus "Gaart an Heem" Luxemburg 

Wie gut Kartoffeln sich lagern lassen, ist nicht nur von den Sorteneigenschaften und 
dem Gesundheitszustand der Knollen abhängig, sondern auch der richtige Reifezu­
stand ist dabei von ausschlaggebender BedeuiiDlg. 
Wird zu frilh geerntet, d.h. werm das Kraut noch grün ist, haben die Knollen ihren Rei­
feprozess noch nicht beendet. Dies ist leicht an dem weichen und losen Zustand der 
Schale zu erkennen. 
Erfolgt die Ernte bei losem Schalenzustand, reißt die Schale bei der weiteren Bearbei­
tung leicht ein. In die Schalenrisse können dann Krankheitserreger eindringen und das 
Knollentleisch auf dem Lager zerstören. 
Außerdem geben die Knollen durch die beschädigte Schale relativ viel Feuchtigkeit ab, 
was zu beachtlichen Gewichtsverlusten filhrt. Bei flächigem Abheben der Schale wird 
das bloßgelegte Knollenfleisch dunkel W1d somit die Knolle IDlailSehnlich. 
Um derartige Knollenschäden zu verhindern, ist mit der Ernte zu warten, bis das Kraut 
abgereift ist und die Kartoffelschalen auf ihre Festigkeit geprüft worden sind. Dazu 
werden an verschiedenen Stellen der Kartoffelfläche Knollen aus der Erde genommen 
und versucht, die Schale durch Daumendruck am Kronenende abzuschieben. Reißt die 
Schale dabei mit einem knackenden Geräusch auf und läßt sich abschieben, ist die 
Knolle noch nicht schalenfest. 
Einen guten Überblick erhält man, werm diese "Daumenprobe" an I 0 Knollen 
(Beetfläche 200 m') durchgefilhrt wird. Hat die Prüfimg ergeben, dass die Schale bei 9 
Knollen fest ist, kann gerodet werden. Bei einem geringeren Anteil schalenfester 
Knollen sollte mit der Ernte noch einige Tage gewartet werden. 
Die Schalenfestigkeit läßt sich verbessern, wenn die Knollen nach dem Roden noch ei­
nige Stunden auf dem Beet liegen bleiben und nachtrocknen. 
Um die Haltbarkeit zu verbessern, sind Lagerkartoffeln nur bei trockenem Wetter zu 
ernten. 

Kartoffeln sind geruebsempfindlicb 
von G. Huber aus "Gaart an Heem" Luxemburg 

Bei der Aufbewahrung von Speisekartoffeln, auch wenn es nur fllr eine kurze Zeit sein 
sollte, ist ihre "Nachbarschaft" besonders unter die Lupe zu nehmen. Kartoffeln sind 
nämlich sehr emplindlich in Bezug auf die Annalune von Gerüchen. 
Stark riechende Substanzen, wie Heizöl, Putzmittel, Dünge- IDld Pflanzenschutzmittel, 
Leder usw., aber auch Pflanzenteile mit starkem Eigengeruch wie z.B. Äpfel, Zwie­
beln, Porree, frisches Holz und überwinternde Balkonblumen, geben Duftstoffe ab, die 
in die Kartoffeln eindringen und ihren Geschmack stark beeinträchtigen. Viele Ge-
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lUChsstoffe schlagen sich im Maue,.,.·erk nieder, werden lan!Pam an die Rawnlul\ ab­
gegeben und köMcn dann in das dort lagemde Emtcgureindrin&en. 
Muffiger Geruch ist rypisch fllr ungelüftcte RJume mit höherer Lul\l'eucl!tigl<eit oder 
feuchtem Mauerwerk. Organi.sc.hen Stoffen wie Holz, Textilien. Papier u.a werden 
von Pilz.en befallen. Auen der muffige Geruch kann in die Kaltoffein eindringen und 
ihren guten Geschmack verderben. 
Kranke Knollen sind unbedingt ausZUSO<tieren, damit clle gesunden ~offeln nicht 
den von ihnalaussbi!mcnden Faulgoslank annehmen. 
Nicht alle Geruchsstoffe , die in die Kartoffel eindringen, vcrßllehtigen sich beim 
Kochen. 
Damit die Kartoffeln ihren guten Geschmack behalten, sollten sie allein oder nur zu­
sammen mlt geruchsneutralen Gegenständen in beiDfteten Rllurnen gelagert werden. 

Ein landwirucbafll.icbes Motiv, nicht auf den erste• Blick zu finden 
Claude Oemaret. Boulogne 

Es war im 4600 Olten, arn 28.129.42001 tllr ..... clle Tage der Aerophilatelie! 
Eine ANTONOV AN-2 ist abgebildet. 
Man muss wissen, dass es der größte einmotorige Doppeldecker der Welt ist. Oie ur· 
sprilnglich als Landwirtschal\stlugzeug gebaute Antonov An 2 mit luftgekUitem 
Neuncyliner-Stemmotor und 100 PS. 
Im Stempelbild ist die " Tante Anna" des Antonov Vereins der Schweiz abgebildet. 
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Wein a~ell .. o 

von Manmd Geibo Odemheim 

Anllßlieh der Rang- ID· Ausstelhmg in WortnS (WORMA TIA 2002) am 11.05.2002 
wurde ein Sonderstempel mit Abbildung einer Weintraube und d<T Ueb&auenkitcbe 

·~ 
Vom 29.07 - 16.09.2002 setzte das BZ 68 (Mannheim) wieder das Stempelldisebee 

vom "Oilrkheimer Wurstmarkt" ein. 

Sondcrttempel: 
67549 Wonns I 

Wieden:ulwung ohne Datenändcnlng: 
BZ68 

Quelle: Philatelie aktuell 

Schweiz akluell o o 0 

11.05.2002 

29.07 .• l6o09.2002 

von Manmd Geib, Odemheim I Hugo Schumacher, LOchingen 

Das .,naturnahe" Weindorf Vareo erhielt zum 01.07.2002 eine neue Postleitzahl. Das 

Stempelbild blieb unverändert. 

QueUe: Schweizer Posl 
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Vom Obst-Motiv zur Spezialsammlung "Etiketten auf Weinflaschen" 
von Hugo Schwnacher, LUchirrgen 

Aus einer Wettbewerbs-Sammlung unter dem Titel "Obst in der Philatelie" im Jahre 
1976 entstand durch das Weitersammeln, eine Spezialsammlung, die durch den direk­
ten Kontakt mit dem Rebbau, sich in diese Richtung entwickelte. Vorerst fand die Er­
weiterung durch eine Vielzahl auf den Rehbau hinweisenden Schweizer Briefinarken 
und Ortswerbestempel (sog. K-Stempel) statt. Durch Sammlerkontakte kamen auch 
Belege aus den umiiegenden Ländern hinzu. Nach verschiedenen Wettbewerbs-Aus­
stellungen im Rang 3 und 2 mit Jury-Empfehlungen, resp.- Kritiken fand sich die Gele­
genheit, bei der I, S WISS ST AMP OPEN in Wintertbur 1996 die thematische Samm­
lung mit nichtphilatelistischen Objekten auszustatten. So presste ich das I. Entwick­
lungsstadium der Rebe im Flilhjahr, eine TraubenblUte im Juni und ein Traubenblatt im 
Herbst; zeigte dazu einige Flaschenetiketten, teile eines bedruckten Flaschenkorken 
und einen Bleikappenverschluß (plan ausgewalzt). Mit alten Ansichtskarten fiir die 
Gegend typischen Rebanlagen, alten Brielköpfen von Wein-Finnen und Rechntmgen 
aus den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts wurde das AusstelltmgS-Objekt ergänzt. 
Für den philatelistischen Teil war das Verzeichnis von Dr. Gerd Aschenheck "Der 
Wein auf Briefinarken" eine zusätzliche große Hilfe. Die zum Thema gehörenden 
Marken aus aller Welt, die auf griechische und römische Götter, Schutzpatrone, Trink­
sitten und Anlässe usw. hinweisen, sind länderweise aufgelistet tmd beschrieben. 
Im Laufer der Jahre häuften sich die den Rehbau betreffenden Marken und Belege, 
dass es einzuschränken und spezialisieren galt. 
Durch die Anfrage zur Teilnahme an einer Propagandaveranstaltung zum "Balgacher 
Weinfest 2002" ergab sich die Gelegenheit das Wettbewerbs-Objekt "Mit der Rebe 
tmd dem Wein - entlang dem Rhein", eine Reise vom Bündnerland zum Bodensee, auf 
unsere St. Gallische gegend zu kUrzen. So ergab sich neu, mit Briefinarkeu, Postkarten 
und Werbedatumsstempel ein spezielles Objekt über Rehbau und Weinkultur im 
Rheintal. 
Ausgegliedert wurden alle Flaschenetiketten und mit Ansichtskarten, alten Rechnung­
en usw. zu einer neuen Sammlung zusammengestellt. Unter dem Gesichtspunkt, nur 
noch von Malern, Graphikern oder Zeichnern entworfene oder gestaltete Etiketten­
von meist selbst getrunkenem Wein- auflunehmen, ergab sich aus dem Raume unseres 
Rheintales eine Sammlung von mnd 160 Etiketten aus den vergangenett I 00 Jahren. 
Von über 25 verschiedenen Kunstschaffenden seinen hier namentlich erwähnt: Eugen 
Menzi, Hedwig Scberrer, Ferdinand gehr, Mädi Zünd, Waller JUstorich und August 
Rausch ... 
Einige Künstler waren trotz Nachfrage bei Rebbauern, resp. Weinhändlern nicht mehr 
feststellbar. 
Durch die Präsentation der Sammlerobjekte im Balgscher Gemeindehaus und der 
Poststelle konnten dank großer Publikumsfrequenz während dreier Wochen, Anre­
gungen fiir die künstlerische Gestaltung von Flaschenetiketten, wie auch fiirs 
Briefinarkensammeln geholt werden. 
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Den Rehbau kunstvoll dokumentiert 
aus "Der Rheintaler"1 

Ausstellung zum Thema "Kunst auf der Weinflasche - Weinbau auf der Brief­
marke". Während drei Wochen werden im Gemeindehaus und im Eingang zur Post 
zwei Sammlungen zu sehen sein, die den Rehbau im Rheintal dokumentieren. Die 
Ausstellung ist gedacht als weitere Etappe auf dem Weg zum großen Winzerfest, das 
vom 6. - 8. September stattfinden wird. 
Die Exponate, die in Balgach zu sehen sind, sollen gemäß Ausstellungsmacher Hugo 
Schumacber die Vielfalt des hiesigen Weinbaus dokumentieren. In 15 Rahmen werden 
im Gemeindehaus ausdrucksstarke Weinetiketten gezeigt, die von Rheintaler Künstlern 
gestaltet wurden. Ebenfalls zu besichtigen sind alte Brielköpfe, Rechnungen oder Post­
karten, die ein Licht auf den Rehbau in der Region vor 100 Jahren werfen. 
Für den Kunden sind Weinetiketten eine Informationsquelle, sie sagen ihm, was er 
wissen muss; Jahrgang, Produzent und Ursprungsort. Für michjedoch haben die Wein­
etiketten auch eine künstlerische Aussage, erklärte Organisator Hugo Schumacher, der 
seit langer Zeit Hobby-Weinbauer ist und gleichzeitig Briefinarken sammelt. Im Laufe 
der Zeit hat er sich auf Marken spezialisiert, so erzählt er, die den Weinbau in irgend­
einer Form abbilden. Deshalb auch die Idee einer zweiteiligen Ausstelltmg: Während 
im Gemeindehaus die Weinetiketten zu sehen sind, körmen beim Posteingang in vier 
großen Ralunen Briefinarken bestaunt werden, die sich mit der Rehe und dem Wein 
befassen. Dort sind zudem fast alle Rheintaler Gemeinden- gleich einer Wandenmg 
von SUd nach Nord- in Beziehung zum Rehbau gesetzt worden. 
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Dem Fusspilz vorbeugen 

Juckenden Füßen. schuppender Haut oder Pusteln und Bläschen schenken viele Men­
schen wenig Beachtung und wissen nicht, dass es sich um Fußpilz handelt, der einer­
seits sehr hartnäckig sein kann und sogar auf den Nagel übergehen kann. Die Über­
tragung von Mensch zu Mensch geschieht durch Sporen, die sich auf Handtüche'"?­
Teppichen und Bodenbelägen wochenlang halten können. Deshalb empfehlen d1e 
Ärzte, in Schwimmbädern und Saunen stets Badelatschen zu tragen. um dem Übertra­
gungsrisiko vorzubeugen. Im übrigen helfun die in Bädern angebrachten Desinfekti­
ons-Fußduschen wenig, denn die milsste man mindestens filnf Minuten lang benützen, 
um eine ausreichende Wirkung zu erzielen. Besonders anfl!llig fllr Fußpilze sind die 
Menschen, die ihre Füße nicht gut abtrocknen, Schuhe aus Kunststoff tragen und sel­
ten die Strümpfe wechseln. Pilzsporen finden nämlich nur dort ideale Bedingungen, wo 
es feucht und warm ist, und haben somit bei aufgequollenen Füßen leichtes Spiel. Gute 
Fußhygiene ist deshalb ebenso wichtig wie die übrige Körperpflege und nicht nur im 
Sommer ein Schönheitsattribut 

Pilze nicht roh konsumieren 
von H.-P. Neukom, Sekretär V APKO-DS 
aus SPZ 6/2001 

Fast jedes Jahr zur Pilzsaison erscheinen im Blätterwald der Presse Pilzberichte, in de­
nen zu lesen ist, dass Pilze - nicht nur der Zucht-Champignon- roh konsumiert werden 
können. Die Rohkost von Wildpilzen kann aber zu unangenehmen Folgen fUhren. 
Die Schweizerische Vereinigung amtlicher Pilzkontrolleure V APKO möchte an dieser 
Stelle in Erinnerung rufen, dass Pilze im Allgemeinen schwer verdauliche Lebensmittel 
sind. Symptome wie Übelkeit, Erbrechen oder Durchfall können durch Speisepilze 
verursacht werden, die zum Beispiel in großen Mengen konsumiert oder als zu große 
Pilzstücke geschluckt werden. Ähnliche Symptome werden manchmal selbst schon 
durch kleinste Mengen roh gegessener Speisepilze verursacht. Dies gilt auch fllr den 
allseits beliebten Zucht-Champignon, der bei empfindlichen Personen immer wieder zu 
individuellen Unverträglichkeilen fllhrt. Aber auch der Eierschwamm, der Hallimasch 
oder der Maronen-Röhrling könne, in rohem Zustand konsumiert, erhebliche Verdau­
ungsbeschwerden hervor rufen. Roh gegessen werden dürfen daher nur der Rote Gal­
lert-Trichterling, der Eis-Pilz sowie die bei Pilzgourmets beliebten echten Trüffel. 
Weil Pilze schwer verdaulich sind, sollten sie in der Regel nicht als Hauptmahlzeit 
konsumiert werden. sondern als willkommene Geschmacksträger zu Speisen und 
Saucen dienen. Pilzliebhabern sei deshalb empfohlen. nicht mehr als 300 g Frischpilze 
pro Woche und Person zu verzehren. 
Entgegen anders lautenden älteren Ratschlägen dürfen Pilzgerichte wieder aufgewärmt 
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werden, aber nur bis zu zwei Tage nach ihrer Zubereitung- und nur, wenn sie in der 
Zwischenzeit im Kühlschrank aufbewahrt wurden. 

Die Blattbräune der ~he 
von Carlo Conter, aus "Gaart an Heem", Luxemburg 

Oft fullen einem an den Kirschbäumen eingerollte braune, vertrocknete Blätter auf. 
Diese vertrockneten Blätter bleiben dabei, auch bei heftigstem Wind, fest am Baum. 
Auch nach dem üblichen herbstlichen Laubfull, fullen sie nicht ab. Im Gegenteil. ein 
Großteil dieser braun verschrurnpelter Blätter bleibt mit hakenfllrmig eingekrümmten 
Stielen an den Zweigen hängen. Im Frühjahr erscheinen dann die Blüten zwischen den 
dürren Blättern des letzten Jahres. Erst im Laufe des nächsten Sommers zerkrUmmein 
diese Blattruinen nach und nach. 
Der V erursacher dieses Phänomens ist der Krankheitspilz Gnomonia erythrostoma 
(syn. Apiognomonia erythrostoma). Die Krankheit ist an sich nicht neu, trifft man doch 
jedes Jahr immer wieder den einen oder anderen Zier- oder Wildkischbaum mit 
solchen Befallssyptomen. Doch besonders charakteristisch fllr diese Krankheit ist der 
sprunghafte Wechsel in der Stärke des Befu.lls. 
Fast aus dem nichts kann diese Krankheit plötzlich einige Jahre lang in bedrohlicher 
Stärke in Erscheinung treten und enormen Schaden anrichten, um dann, auch ohne Be­
kllmpfungsmaßnahrnen fust vollständig zu verschwinden. Die Ursache dieses Wech­
sels ist nicht sicher bekannt, doch dürfte sie in erster Linie in den, filr den Pilz beson­
ders geeigneten Witterungsbedingungen zu suchen sein. 
So können wir, nach regnerischen, mäßig warmen Frühjahren und Sommern, 
gewöhnlich eine massive Befullsituation feststellen. Die Krankheit tritt sowohl bei der 
Süßkirsche als auch bei verschiedenen Wild- und Zierkirschen, ja sogar bei der Apri­
kose auf. 
Die Bekämpfung dieser Krankheit ist nicht einfuch. Mehrere Spritzungen mit Kupfer­
und Schwefelmittel oder organischen Fungiziden nach der Blüte haben, nach unseren 
Beobachtungen, bis jetzt nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Am sichersten 
erscheim noch eine Blütenspritzung mit Baycor. Bei kleineren Bäumen spräche auch 
ein Abpflücken der hefullenen Blätter im Winter mit anschließendem V erbrennen fllr 
einen gewissen Erfolg. 

• Trüffelherbst in Istrien 

In diesen Wochen steht das malerische Hinterland der größten Adria Halbinsel ganz im 
Zeichen einer kostbaren Knolle: Die weiße Trüffel aus dem Mima-Tal prägt die Spei­
sekarten der Gasthöfe und Restaurants und lockt Feinschmecker aus ganz Europanach 
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Istrien. 

So ein Zwergschwein hat's auch nicht leicht, Aber das ist der Preis der Karriere. Jack 
ist nämlich nicht irgendeine Sau, sondern Istriens einziges Trüffelschwein. Ein .,Ehren­
pinscher" sozusagen, denn üblicherweise werden die weißen Trüffel der Adria-Halbin­
sel von Hunden erschnüffelt. 

Wenn sich vormittags die Bodennebel über den Eichenwäldern des Mirnatales ver­
ziehen, Haben Trüffelsucher wie Giancarlo Zigante ihre kostbare Beute schon lange an 
die Köche der Region weitergegeben. Vom rustikalen Landgasthof, wo viele Speisen 
noch nach traditioneller Art am offenen Kamin mitten im Lokal zubereitet werden, bis 
zu den modernen Designrestaurants in den Küstenorten- die weiße Trüffel beherrscht 
in diesen Wochen alle Speisekarten. 

Bei .,Rino" in Momjan wird sie über nudelartige Fuzi gehobelt, Nevio Sirotic verleiht 
damit in seiner romantischen., Toklarijaw", einer ehemaligen Öhnühle, Fleischfilets ei­
ne besondere Note, und Marino Markesie lockt gleich mit mehrgängigen Trüffelmenüs 
ganze Heerscharen italienischer Feinschmecker ins Restaurant Marinonach Kremenje. 

Alfas und Lancia prägen daher im Herbst die kurvigen Weinstrassen und mittelalter­
lichen Steindörfer im hügeligen Hinterland Istriens. Zu entdecken gibt es dabei neben 
kulinarischen Köstlichkeilen auch die neuen Weinqualitäten der ambitionierten regio­
nalen Winzer und so manche kunsthistorische Kostbarkeit wie die Palladio-Kirche im 
pittoresken Burgenstädtchen Motovun oder die Galerien des Künstlerdorfes Groznjan. 
Wer sich auf die Spuren eines Trüffelsuchers begeben möchte, hat dazu an allen 
Oktober-Wochenenden in Livade Gelegenheit. Jeweils von Freitag bis Sonntag bietet 
dort auch Giancarlo Zigante, der laut Guiness- Buch der Rekorde, die größte weiße 
Trüffel der Welt gefimden hat, in seinem Spezialgeschäft und einem Gastrozelt 
vielfllltigste duftende Spezialitäten. 

Genießen kann man Trüffel in lstrien freilich noch viel länger, die Saison dauert weit 
bis in den Dezember hinein. Für Trüffelschwein J ack und seine Hundekollegen sind 
also noch einige Wochen harter Arbeit angesagt. 

Informationen: Trüffelprospekt, Gastro-Guide und weitere Infos sind erhältlich beim 
Touristenverband der Region Istrien, D-80335 München, Bayerstraße 24, Te.: 0049-
89-54370480, Fax: 215722, e-mail: istrien-info@-online.de. 
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Himbeeren & Zedernholz 
von Sandra Therwer, aus Revue 

Ohne sie gäbe es keine Fertiggerichte, keine Dosensuppen, keine Nussjoghurts und 
auch keine Fruchtbonbons. Gemeint sind die extra hinzugefiigten Aromen. Ohne diese 
Aromastoffe würden uns die industriell hergestellten Lebensmittel alle nicht schmec­
ken. Doch wer denkt, das nach Hirnbeeren schmeckt, stamme von Himbeeren, der irrt 
sich gewaltig. 

Eine simple Überlegung macht uns klar, dass dies unrealistisch ist. Es wäre einfacher, 
gleich die Hirnbeeren zu verwenden, als ihr empfindliches Aroma zu extrahieren. Doch 
das wäre viel zu teuer. Wenn Sie schon einmal selbst Hirnbeetjoghurt zubereitet ha­
ben, wissen Sie, dass man eine ganze Menge Hirnbeeren benötigt, um einen Becher 
Natutjoghurt tatsächlich Himbeergeschmack zu verleihen. Bedeutend billiger sind 
Aromen, die synthetisch hergestellt werden. 

Unterschieden wird in der Aromaherstellung grundsätzlich zwischen natürlichen, na­
turidentischen und künstlichen Aromen. Doch auch die natürlichen Aromen stammen 
nicht immer- wie ihr Name vermuten ließe- aus der entsprechenden Frucht. Sie werden 
meistens aus aoderen billigeren natürlichen Rohstoffen gewonnen oder mit Hilfe von 
Schimmelpilzen und Bakterien synthetisiert. Ein natürliches Aroma, das nach 
Himbeeren schmeckt, wird z. B. aus Zedernholzöl gewonnen. Andere natürliche Aro­
mastoffe, die nach Pfirsich, Nuss oder Apfel schmecken, werden mit Hilfe von Schim­
meloilzen erzeugt. 

Naturidentische Aromen werden synthetisch hergestellt. Es handelt sich dabei um im 
l:"bor nachge~aute Substanzen, die in der Natur vorkommen. Hierbei ist es jedoch 
mcht notwendtg, dass diese Substanzen tatsächlich in dem Aroma vorkommen, das 
nachgeahmt wird. Künstliche Aromen sind chemisch hergestellt Aromen, die keinerlei 
Bezug zu der in der Natur vorkommenden Stoffen haben. Zu den neueren Eigen­
schaften zählen auch Raucharomen, die dem Metzger das Rächern ersparen und Reak­
tionsaromen, die Geschmackseindrücke simulieren, die gewöhnlich beim Braten, 
Backen oder Grillen entstehen, Ohne sie wäre es nicht möglich, vegetarischen 
Produkten das Aroma von gebratenem Fleisch zu verleihen. 

Guten Appetit ! 
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Auf Trüffelsuche mit Reglisse 
(ukp) 

Keine hohen Ansprüche stellt die auf das Aufspüren von Trüffel dressierte einjährige 
Labradorhllndin Reglisse. Als Lohn fllr jede gefundene Trüffel bekommt sie von ihrem 
Herren, Jean Genevois, zur Belohnung ein kleines Stück Käse. Kurz nach der Geburt 
des Tieres hielt er ihm eine Trüffel vor die Nase. Die Brust der Hundemutter wurde 
mit einer Trüffel gehOrstet. Reglisse gewöhnte sich somit schon in den ersten Lebens­
tagen an den Duft dieser köstlichen Pilzart. 

Wie man diese Pilze entdeckt, lernte sie rasch. Jean Genevois vergrub in Tennisbälle 
gelegte Trüffel in den Waldboden und ließ seiner Hllndin freien Lauf zum Schnüffeln. 
Die Trilffelsuche ist fiir sie ein Spiel. Ihr Kratzen mit den VorderpfOten signalisierte 
ihrem Herrn, dass sie den Pilz ausfindig gemacht hat. Der braucht die Trüffel nur noch 
aufzuheben. Er muss jedoch sofort am Fundort sein, damit der Pilz nicht unerlaubt von 
Reglisse verzehrt wird. Auch sie weiß diesen lukullischen Genuss zu schätzen. In die­
semFall hält sie das schlechte Gewissen davon ab, von Jean Genevois ihren Lohn zu 
begehren. Zu seinem Glück unterliegt Reglisse relativ selten der Versuchung, sich an 
einer Trüffel zu laben. Sie hat im Übrigen das Talent, nur reife Pilze zu signalisieren. 
Trotz Wind und Regen spllrte Reglisse innerhalb von zwei Stunden Trüffelpilze ver­
schiedener Größen im Gesamtgewicht von immerhin rund 900 g auf. Fundort war ein 
Wald unweit von Chaumont in Ostfrankreich. In dieser Kleinstadt ist Jean Genevois 
als Koch tätig. Ab Mitte September bis Mitte Dezember begibt er sich beinahe täglich 
mit Reglisse in den Wald zur TrOffelsuche. Dieser Zeitraum ist von den zuständigen 
Behörden festgelegt worden. Auf der Speisekarte von Jean Genevois stehen daher 
viele mit Trüffel geschmackvoll ergänzte Gerichte. Die nicht benötigten Trüffel 
werden tiefgefroren und z.B. fllr das bevorstehende Weihnachts- und Neujahrfest 
aufgehoben. 

Gerneinsam mit dem regionalen Tourismusamt organisiert Jean Genevois Wochenen­
den in Sachen Trüffel. Der Preis beträgt pro Person etwas 225 Euro. Die Gäste beglei­
ten ihn in den Wald. Dann wird in der KOche das Anfertigen von einschlägigen kulina­
rischen Genüssen geübt. Ein äußerst verlockendes Galadiner gehört ebenf.llls zum Pm­
gramm. Es kann z.B. mit einer mit Trüffeln gefilllten heißen Auster- als Appetitanre­
ger- beginnen. Ihr folgt eine heiße Semrne~ die mit Leberpastete und TrOffein gefilllt 
ist. Sie wird von einer mit Porto angefertigten Soße eingerahmt. Ein leicht angebraten­
er Lachs mit einer mit Trüffeln ergänzten Schnittlauchcreme mundet ebenfalls köstlich. 
In den Wlildem von Chaurnont und Umgebung gibt es Hirsche, Rehe und Wildschwei­
ne. Da derzeit Jagdsaison ist, kann ein Teil der Beute auf die Teller der Gäste von Jean 
Genevois gelangen. AJs Beilage schmeckt recht gut ein Selleriesalat mit Trüffeln. 
Frischer Ziegenkäse mit Trüffeln flillen auf angenehme Weise den Magen. In ihm ist 
aber noch Platz fllr das Eis mit den Trüffeln. 
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Bevor diese Gaumenfreuden genossen werden, schließt Jean Genevois die Wissenslüc­
ken seiner Gäste in Sachen Trüffel aus diesem ostfranzösischen LandesteiL Die Her­
zöge von Burgund wussten schon gegen Ende des 14. Jahrhunderts diese feine und 
aromatische Pilzart zu schätzen. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden im Depart­
ment haute Marne (dort befindet sich Chaumont) jährlich etwa 18 t Trüffel "geerntet". 
Der erste _Weltkrieg wurde dieser Pilzart beinahe zum Verhängnis. Die TrOffetsuche 
war- und 1st auch heute noch- eine Männerangelegenheit. Der Krieg und der massen­
weise Soldatentod verringerten die Zahl der auf das Einsammeln der TrOffet erpichten 
Männer. 

~it ~hreren Jahren bemühen sich Jean Genevois und seine Gesinnungsgeflihrten um 
die Wiederbelebung der Trüffeltradition. Mit Hilfe des Landwirtschaftsministeriums 
~en eini~e "Trü!fel~lantagen" angelegt. In ihnen befinden sich ungefiihr 600 ver­
schiedene Bäume, d1e sich erfahrungsgemäß gllnstig auf das Heranwachsen der Trüffel 
auswirken. Dennoch ist diese Oberaus begehrte Pilzart ziemlich selten. Das macht ver­
ständ~ch, w~ e~ Kilogramm durchaus 225 Euro kosten kann, Für das vorgenannte 
Galadmer genügen Jedoch 50 g pro Person, versichert Jean Genevois. 

AJs traditionelle "Trüffelheimat" ist nicht nur den Franzosen die südwestfranzösische 
Region Pengord ein Begriff. Dort sind die beliebten Pilze- auch als schwarze Dia­
mante~" be~t- aber ~uer.auffiillig selten. Das erklärt ihren Preis v~n gut 750 Euro 
pro Kilo. Da m Frankreich d1e Nachfrage nach Trüffel- in der Bitbel heißen sie Lie­
be~pfel"- ständi~ zunimmt, wird der erforderliche Bedarf unter anderem in sp..::Uen, 
I~hen und Kroatien gedeckt. Der .,König der Trüffel" wächst in Italien. Der weiße 
Pilz trägt den Namen "Alba". Für ihn sind die Preise entsprechend hoch. 

Museen und Pilzzüchtereien in Frankreich 

Nachfolgend eine Liste von Museen und Pilzzüchtereien in Frankreich. Einige davon 
wurden schon in früheren Ausgaben unseres Mit-Heftes ausgiebiger vorgestellt 

La charnpignonniere Poulain 
F-10210 Cussangy 
Tel.: 0033 325401871 

La cave charnpignononniere des Roches 
F- 41400 Bourre 
Tel.: 0033 254325620 

La cave champignonniere Le Soleiltal 
F-24260 Champagne 
Tel.: 0033 553070103 

La champignononniere du Saut-aux-Loup 
F- 949730 Montsoreau 
Tel.: 0033 241517030 
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L'Ecomusee de Margeride La Tour 
F- 15320 Ruynes-en-Margeride 
Tei.:0033471234296 

L 'Ecomusee de Ia Truffe 
F- 24420 Sorges-en-Perigord 
Tel.: 0033 553059011 

L'Arboretum des Barres 
F- 45290 Nogent-sur-Vernisson 
Tel.: 0033 238976221 

La Maison de Ia Chasse 
et de l'environnement 
F- 84390 Sault 
Tel.: 0033 490641396 

Vergiftungen durch den Grünling 

La Maison du ch.ätaignier 
Marrons et champignons 
F- 24550 Villefrance-du-Perigord 
Tel.: 0033 553299897 

La Maison de Ia Truffe et du Tricastin 
F-2631 0 Saint-Paul-les-Trois-Chäteaux 
Tel.: 0033 475966129 

Le Musee du Champignon 
Saint-Hilaire-Saint-Florent 
Tel.:0033241503155 

Eil Dordogne-Perigord 
25 Rue Wilson 
F- 24009 Perigueux. Cedex 
Tel.: 0033 553355005 

aus Internet - bleem@pilzewelt.de (wo jeder gratis reinschauen kann) 

Hallo Pilzfreunde! Sicherlich haben einige von Euch schon gelesen. dass es in der Ver­
gangenheit zu tödlichen Ausgängen bei einer Erkrankung gekommen ist, die durch den 
Verzehr des Grünlings hervorgerufen wurde. Der Grünling war bisher ein geschützter 
Speisepilz, doch nun sollte man Vorsicht walten lassen. Die Krankheit, die er hervor­
rufen kann nennt sieb Rhabdomyolyse. Als Rhabdomyolyse bezeichnet man eine 
schwerwiegende Schädigung der (Skelett- und Herz) Muskulatur durch Vergiftung 
(mit Alkohol, bestimmten Medikamenten. Betäubungsmittel) aber auch als 
Erbkrankheit, in Folge von Überwännung und Mangel an Kalium oder Phosphor im 
Blut wird als Rhabdomyolyse bezeichnet. Diese Krankheit kann auch in Folge einer 
Nierenschlidigung (Niereninsuffizienz) entstehen. wenn die Ausscheidung von Gift­
stoffen bei Medikamenten vermindert ist. 
Die Rhabdomyolyse beginnt mit Muskelschwäche, Muskelschmerzen und Abschwä­
chung der Reflexe und kann tödlich ausgehen. Sie wird durch Blutwäsche und be­
stimmte Medikamente behandelt. Nur scheint auch der Grünling zu den auslösenden 
Faktoren zu gehören und er sollte in Zukunft gemieden werden. 
Den entsprechenden Originalbericht der Zeitschrift "The New England Journal of 
Medicine" kann man sich auf der Hornepage auf der Startseite downloden. 
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Die Altstoffverwertung im 3. Reich (Teil II) 
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Bereits auf der .,Deutschen Siedlungsstelhmg 1934" in München wurde Kompostier­
ung und Kleintierhaltung (Abgabe der Felle) als Beitrag zur Stärkung der "Deutschen 
Volkswirtschaft" propagandiert. 

in ......... Jfß~.~ ................... : .. . 
............... ~ .. ... ~~~t~{ ~ .. . . 
etNJc, t;av ••n, ;./ 
e.wdd.u, . · . 

Auf der Jahresschau "Die Küche der Welt 1936" in Berlin wurde der Deutschen Haus­
frau vorgetuhrt wie man mit Ersatzstoffen fiir Fleisch und Fett gut kochen kann. Die 
Küchenabfälle soUten in die Sammelbebä.lter der NSV (nationale Volkswohlfahrt) zur 
Wiederverwendung bei der Schweinemast gegeben werden. 
Zum gleichen Zeitpunkt biet der "Beauftragte des Führers fiir die K.riegswirtschaft'' 
Hermann Göring im Sportpalast eine Rede (Auszug): 
"Deutschland i:st nicht reich genug Abfalle beiseite zu werfen, sondern die Abfälle 
müssen gesanunelt werden und den großen Mästereien in den Städten zugeftlhrt wer­
den. Dann werdet ihr sehen, das sich Fleisch- und Fettversorgung verbessern wird" 
1936. 
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Im Vorfeld des Krieges wurde die Aktion "Kampf dem Verderb" ins Leben gerufen. 
Eine Werbeaktion der NS-Volkswohlfahrt. Hier waren direkt Lebensmittel, KOchen­
und Gartenabfälle angesprochen. 
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Besonders in den letzten Vorkriegsjahren wurde gezielt auf jeder Ausstellung, egal 
welcher Art diese war, eine Sonderabteilung Ober die Sparsamkeit eingerichtet. Auf 
der ,.Grünen Woche" 1937 warb die Sonderschau fi.lr verstärkten Einsatz von Küch­
enab&Uen zur Schweinemast. Die Reichsgartenbauausstellung 1939 zeigte auch i.n 
Sonderausstellungen wie man durch gezielten Anbau von Gemüse und Früchten und 
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he Volkswirtschaft" leis-. . Stärkung der .,Deutsc n die Kleintierhaltung einen Bettrag zur 
ten kann! 

Altstoffe Fette, Reifen, 
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. b . Kleider- Spinnstoff-bekamen die Abfälle nach Kriegs e~ achen- und Bü-
Noch mehr Bedeutung n ... die Textilbas~ verstärlcen. Wmters I Ausrllstung 
und Wäschesammlungen 

5~ Id wurde später als der Mange an ammlun en anfangs eme gute ee, ~~r größerg CU: den Reißwolf verwendet. 
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Im den besetzten Niederlanden WW'de postalisch fiir die WiederverwendWlg wtd Das 
Sammeln von Altstoffen geworben. Diese Stempel WW'de auch nach Kriegsende noch 
verwendet. 

Elsass-Lothringen war in das Deutsche Reich eingegliedert. Amtssprache war deutsch. 
Die deutschen Verwaltl.Ulg erlaubte die Weiterwendung Franz. Fonnulare, hier Brief­
umschläge, d ie aber mit einem deutlichen Mangelhinweis versehen sein mussten. Die­
se Stempel waren bei Dienststellen, sowie privat , Pflicht. 
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Eine Ausnahme gab es bei der Sparsamkeit, die Feldpostpäckchen. Sie sollten gut 
verpackt sein. Da 1944 nicht mehr all zu viele solcher Päckchen verschickt wurden, 
wird der Papierverlust nicht mehr den Untergang des Regimes beeinflusst haben ! 

Postkarte 
Vc> l'/HZC/Sj 
f f.lt'POST: 
PACtt\CHEN 

g-1-a~~~ali-! -- - -'-

Menschenverachtl.Ulg- Altstoffe aus den KZ-Lagern. In Auschwitz ( Oswiecim) wur­
den Tonnen von KleidWlgsstücken, Haaren und Metallteilen der vergasten Häftlinge 
befehlsgemäßer .,Altstoffverwertwtg" erfasst und zur Weiterverarbeitung abtranspor­
tiert. Die ErfassWlg der "Resttex:tilien" war in allen KZ-Lagern vorgeschrieben. 
"UNTEX" war eine Spezialweberei die dem Sicherheitsministerium m1terstand. Dort 
wurden die KZ-Alttextilien wieder zu neuer KZ-KleidWlg gewebt ! 
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Nicht verwenden konnten die Nazis die größten Schrottsammlungen auf den Kriegs­
schauplätzen. auf dem Meeresgnmd, die Schuttberge der zerstörten Häuser in Europa. 
Die Nachkriegswirtschaft wird entscheiden wie sinnvoll und bezahlbar die Verwen­
dung. die Bergung dieser Schrotthalden ist. 
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In den Endphase des Krieges wurde die Verwertung von Altmaterial immer intensiver. 
Selbst Ruß wurde amtlich erfasst, verwendet auf Lokomotiven anstelle von Stein- oder 
Braunkohle. 
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Auch Nichtmetallstoffe aus Kupfer, Bronze tmd anderen kriegswichtigen Materialien, 
wie Glocken, Denkmalfiguren wurden "gespendet" ftlr die Granatringe und den 
Endsieg! 

PUN I:L01TERIEIUJtTl! 

VJii.CAUPSPRBIS 65 Pf 

POSTKARTE 
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Gemeiner Wacholder junipe,us communis L. 
Von Gerhard Blisse, Dessau 

Im Mitteilungsblatt vom April 2002 ist ein Bericht über den Wacholder. Anlass dafilr 
war, dass er zum Baum des Jahres gekürt wurde. Ich möchte die Möglichkeit nutzen, 
den geschützten Baum etwas näher vorzustellen. 

Der Gemeine Wacholder, auch Heide-Wacholder genannt, ist ein Nadelgehölz aus der 
Familie der Zypressengewächse (Cupressaceae). Kennzeichnend fiir die Gattung sind 
die fleischigen Scbeinbeeren. Er kann ein Alter von bis zu 1000 Jahre erreichen. 

Der Wacholder hat ein riesiges Verbreitungsgebiet Es reicht von 
Europa, weiten Teilen Asiens, bis nach Nordamerika, und von Süd­
grönland bis Nordafrik.a. Auf Gnmd seines weiten Verbreitungsge­
bietes kennt man mehrere Unterarten und Varietäten. In Mitteleuco­
pa gibt es nur zwei Unterarten. Denkt man an den Wacholder, so 
verbindet man ihn mit der LUlleburger Heide, wo er mit dem Heide­
kraut eine charakteristische Pflanzengesellschaft bildet. Gerne wird 
er in Parks und Friedhöfen angepflanzt. Oft findet man ihn auch in 
Gärten, wo er aber gemieden werden sollte, denn er ist der Zwi­
schenwirr filr den geOOtrlichen Birnegitterrost ( Gymnosporangium 
sabinae). 

Schon in der frOhen europäischen Menschheitsgeschichte spielte 
in der Volksmedizin, wie auch im Aberglauben und im Brauch· 
turn, eine große Rolle. Bei den Sträuchern, welche die antiken 
Schriftsteller als Wacholder beschrieben haben. handelt es sich 
nicht wn unsere Art, Jubiperus communis, sondern wn eine sOd­
curopäiscbe Wacholderart Bei Ausgrabungen in den Schweizer 
Pflabauten fand man nicht nur Wacholderbeeren in Töpfen, son­
dern auch angekohlte Zweigspitzen und Holzteile. Die Funde zei­
gen, dass der Wacholder schon damals als Heilpflanze bekannt 
war. In vielen Gegenden war er heilig und durfte nicht geschla­
gen werden. Im 16. und 17. Jahrhundert empfahlen die Kräuter­
bacher die Pflanze gegen Wassersucht, Geschlechtskrankhei-
ten und Koliken. Auf seine harntreibende Wirkung wurde schon damals hingewiesen. 
Wo die Pest im Ort herrschte, räucherte man die Wohnräume, I.D1l so der Pest 
vorzubeugen. Man wollte so die vergiftete Luft vertreiben. Man glaubte auch, dass 
man durch das Rlluchem sich vor wilden Tieren und Schlangen schützen könne. Die 
Zweige sollten außerdem Teufel und Krankheiten vertreiben. 
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Der Slandon von Wacholder sind Heiden. Z~iden 
Magerwiesen, lichte Wilder, oder auch steinige und felsig< JBnge. 
DOm; als auch Kalte, ~ er gut. ln den nördlichen Alpen fin. 
det man ihn bis in 1900 m aufsteigend. Oie niedrige Ar! Juniperus 
oommunis ssp. (Zwerg-Wacholder oder Bora-Wacholder genannt), 
die nur 30 bis 60 cm hoch wird, findet man noch in 3500 m Höhe. 
An den Boden stelh der Wacholder keine großen Ansprilche. Mit 
Vorliebe wllchst er auf lrock~en bis wechselfcuchten. sticksloff· 
armen, steinigen Lehm· Ton- oder Sandböden. Er wachst auf kalk­
haltigen als auch auf saurem Boden in sonniger lAge. Ist aber auch 
schaUenvtrlrl8) ich. 

Oie weiblichen BIDten std!m auhc:ht. Es sind sehr 
kleine, llm<hcinharc, knospenartige Zapfen. Sie sind 
hellgr1ln und bestehen aus mchn:ren, 3-gliedrigen, 
Jilnglichen, spitzen Schuppenbl!nem. Oie Samenan­
Jage steht zwischen den oberen drei Schuppenblllt· 
tem. Nach der Bestaubung wachsen diese zu einer 
kugeligen, fleischigen Scheinbeere heron. Oft werden 
sie auch als Beerenzapfen bezeichnet. Im 1. Jahr sind die erbsengroßen Scheinbeeren 
kugelig bis eillmnig, gr1ln saftlos und unangcnehm im Geschmack. Im 2. und 3. Jahr 
reifen sie im Septernbei'Oktobcr tu dunkelbraunen bis bllulichen. danach blau­
schwarz bereiften. 6-9 mm großeo Zapfco heran. Sie clllhalten 3 hellbraW>e. lilngliche 
Samm. Die Friichle werden von der Wacholderdrossel dem Birkhuhn und deo Tau­
ben gefressen. Die Samen brauchen :wm Keimen I bis 2 Jalvc. 

Fast alle teile des Wacholders enthalten heilkräftige Stoffe. Meistens sind es die ..,._ 
schiedeneo ätherischen Öle, von denen die Heilwilkung ausgeht. Aber auch Bitterstof· 
fe und Gerbs!tJTe sind daron beteiligt. ~iche Arzneimittel, fllr die verschiedensten 
Krankheiten, werden daraus cnteUt. Wacholderbeerenilben so unter anderem eine hei­
lende Wilkung auf Magen· und Darmbeschwerden aus. Selbst bei Rhewna wird das 
Wacholder-öl eingesel2!. Oie Beeren haben eine harntreibende Wirlcmg. Bei der Ein­
nahme von Wacholderbeeren Ist aber Vorsiebt geboten, da es bei zu hoher Dosis und 
laoger Anwendung :ru Nicrenscbldet1 kommen kann. Oie Beeren verwendet man als 
appetitanregendes Mittel :rum WOrzco voo Fleischgerichten und Sa....t<ohl, dass die 
Speisen bekömmlicher machl. Selbst bei f"ISdtgerichten llssle «sich verwendeo. Pro 
Person reichen 3 -ren. Auch filr SpirilllOS<II, wie Gin, Steinhager und Gene­
wtrden die Beeren verwendet. Sie geben den Gelrilnken den l)'pischc:n Gescbmack. 
Das Holz verwendet man :rum Rluchcm von Schinken und Wunl. Gerne wird es au:h 
zum Drechseln und Schnitzen verwendet. 

Anmerkung: Die niedrige Art ssp. alpina, wächst zum Teil auf felsigen Böden, zum 
TeilaufMoori>öden. ln Gebirgllagcn ist der Wuchs rasenbildend. Der Zwerwncholder 
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k..-ze, dichte Triebe. Die weichen Nadeln, mir einer Lange von I 0 bis I S mm, sind 
~gebogen. Sie stechen nicht Wld liegen den Zweigen mehr oder weniger an. 
llll Winter sind sie bronzefarben. 

Der Baum des JahrfllOOl, der Wacholder 
von J(.oni Hllne, Försler, 8966 Oberwil·Licli 

Alljahrlieb im Herbst tritn sieb das 1989 gegründete Kuratoriwn "Bawn des Jahres" 
und bestimmt eine Bawnan. welche im kottunenden Jahr besondere Aufinerksamkeir 
geschenkt wird. Für 2002 wurde der gemeine Wacholder (juniperus communis) auser· 
koren. Zwn zweiten Mal wurde nach der Eibe 1994 ein Nadelgehölz gew!hlt. Damit 
soll eine Bawnan. welche auf der nördlichen Erdhalbkugel wohl verl>reilet, aber bei 
uns eh« selten geworden ist, ftlr einige Zeit im Mittelpunkt stehen. 

Vorkonunen, Aussehen und Erkennungsmerkmale 
Oie Gattung der Wacholder gehört zur Familie der Zypres.sengewächse wxl umfasst 
weltweit rund 6o Arten. In der Schweiz kommen der Gemeine Wacholder (Juniperu!l 
cocrununis), der Zwergwacholder (JWJipcrus alpina) und der Sevisstrauch oder 
Sadebaum (Juniperus sabina) vor. Der Zwergwacholder wAchst bei uns mehrlleitlich 
im Gebirge als von Grund auf venweigter Strauch in Gesellschaft von Legfllbren und 
Alpenrosen und wird selterl Mhcr als SO cm. Er bevorzugt nlhrstoffiume, trockene 
B6clen in sonniger Lage. Der Sevi wichst meistens als oiederliegender, dicht buschiger 
Stnuch an SOdblngen im Wallis sowie in Föbmllem. Ausnahmsweise kann der Sevi 
b.wnll5nnig wachsen Wld 10m Höbe erTeichen. Im deutseben O.tseerautn wie auch 
im a.Jtilcum erreichen Wacholder in Baumform Höben von 10 bis IS m. Sie können 
800 bis I 000 Jahre, in Ausnahmellllen bis 2000 Jahre alt werden. Der Stattlichste 
Wacholder in der Schweiz in Planchettcs (NE} soll rund 1000 Jahre alt sein und hat 
einen BHD von 43 cm. 
Oie stechenden, graugrilnen Nadeln des Wacholder sind I bis 2 cm lang. Sie weisen 
auf der oberen Seite einen weißen Streifen mit schmalem grilnem Rond auf und bilden 
t.u clrltt im Quirl stehend einen Stern. 
Bald nach der Jugendzeit löst sich die glatte, graubraune Rinde in eloe l!ing$rissige, 
Slreifi&·faserige Borke auf. Das harzfreie Holz ist z.Jihe, weich. elastisch, feinfilseng 
lald dlucmaft. 
Oie Ge nach Höhenlage) Ende April bis Anfang Juni sich unaufllllig entfaltenden. ge· 
SC~icb gelrennten Billten stehen an k= Seitenspro= in der Blattachse der 
lllinlereo Nadelquirle eines Zweiges. Nach erfolgter Bestäubung und Befruchtung ver­
einigen sich die obersten drei Schuppenbläner. Sie wachsen zu einem kugelfllnnigen 
lleerenzapfcn heran, der die Samen bald völlig einschließt Aus botanischer Siebt ban· 
delt es sich jedoch nicht wn eigcntUche Beeren, denn bei Nadelgehölzen gibt es keine 
F~hte, sondem Zapfen ! Im Herbst des zweiten oder soger erst im dritten Jahr reifen 
<ho Zapfen. Sie werden mit der Zeit fleischig und schw8r7.blnu, dazu bekommen sie ei-
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nen wachsähnlichen Überzug. 

Gemeiner Wacholder 
(Juniperus communis) 

----··· 

Der langsam wachsende Wacholder (im 
Volksmund unter ·Reck.holdc.-. bekannt) ist 
bei uns vor aUem in den Voralpen und Alpen 
anzutreffen. Don lebt er in Höhenlagen bis 
2500 m ü . M. als Strauch in Gesellschaft m11 
Legföhren und Alpenrosen. 

Im Mittel· und Flachland können Wacholder, je nach Art, zu 10 bis20m hohen Bäumen 
heranwachsen. Beliebt sind seine Beeren, aus denen (unter anderem) sich Schnaps 
hersteUen lässt; wie wir's mit einem Steinhäger oder einem Gin! 
Als der wobJ ammeist beschriebene Heilstrauch(baum) kann der Wacholderbezeichnet 
werden; denn aUe seine Pflanzenteile weisen mehrere heilende Wirkungen auf. 
Kt'.i.uterpfurer Joh.ann Künzl.e fast dies in einem Satz zusa111men: •Er (der Wacholder) 
hat eine Kraft zu wärmen, zu reinigen und wird daher in fast aUen Kdiutcrmischungcn 
verwendet ... •! 

Ein Ausstellungsblatt aus Häne's großer Sammlung zum Thema Wald 
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Verschiedene Länder gaben zu Ehren des Wacholders Briefinarken heraus 

Ökologische Bedeut\mg 
Aus forstlicher Sicht hat der Wacholder keine Bedeutung. Aus landwirtschaftlicher 
Sicht verursachen einige Wacholderarten (der Gemeine Wacholder zählt nicht dazu) 
mit der Verbreitung des Gitterrostes (Gymnosporangiwn sabinae) seit einigen Jahren 
i.nuner wieder Probleme. Der Sevibaum oder Sevistrauch sowie einige (nicht im Wald 
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wachsende) Zierwacholder sind im Friihjahr als Zwischenwirt Träger dieses Rost­
pilzes. Wechselt dieser von Landwirten IDld Obstanlagenbesitzern geftlrchtete Pilz auf 
die Birnbäume. ist mit wesentlichen Wachstums- und Ertragseinbußen zu rechnen. Ex­
tremer Pilzbefall kann zum Tod der Fruchtbäume fllhren. Mit dem Entfernen der befal­
lenen Wacholderpflanzen kann die Infektionskette unterbrochen und somit die geftlrch­
tete Krankheit am wirksamsten bekämpft werden. 

Für verschiedene Landschaftsbilder und filr den Naturschutz ist der Wacholder von 
großer Bedeutung. Viele Lebewesen finden in und wn diesen charakteristischen Baum 
oder Strauch ihren idealen Lebensrawn. Eine UntersuchiDlg ergab, dass 18 
verschiedene Säugetiere, über 40 Vogel- sowie Insektenarten seine Umgebung bevor­
zugen. Namentlich sind dies Wacholderprachtkäfer, Wacholdenniniermotte und Wach­
olderborkenkäfer sowie die Wacholderdrossel. Letztere trägt zur Verbreitung dieser 
immergrünen Pflanze bei. 

VerwendWlg 
Funde in Ausgrabungen von Pfahlbauten belegen, dass der Wacholder seit geraumer 
Zeit als vielseitige Pflanze geschätzt wird. Wo er als Baum wächst, läßt sich das we­
gen seiner Struktur geschätzte Holz verschiedenartig verwenden. Das von rotbräunlich 
bis gelblich getlirbte, mit engen Jahrringen versehene Holz wird vor allem von Drechs­
lern und Sehreinem geschlitzt. Aus dem sehr wenig schwindenden Holz lassen sich 
nicht nur Spazierstöcke, Pfeifenrohre, Rehstecken oder sogar kunstgewerbliche Ge­
genstände herstellen, sondern auch auserlesene LuxusmöbeL 
Die Zweige des Wacholders wurden bereits bei den alten Ägyptern filr Rauchopfer be­
nutzt. Für die gute alte Bauernküche war das "W acholderchries" zum Räuchern der 
Würste IDld Schinken Wlentbehrlich. 
Am häufigsten und zugleich am verschiedenartigsten war und ist die Verwendung der 
erbsengroßen Beeren. Mit ihrem eigenartigen Aroma bereichern sie als Küchengewürz 
nicht nur Wild- und Fischgerichte sowie Sauerkraut, sondern auch als leckere Süßig­
keit einen mit einem großzügigen "Schlirgg" bestrichenen, frischen Butterzopf ! Und 
falls Mann oder Frau mal zu viel an Kulinarischem konsumiert hat, hilft einer der je 
nach Gegend verschieden benannten Wacholderschnäpse Steinhäger (Deutschland), 
Genever (Holland), Gin (England) oder Borowitschka (Slawische Staaten). 
Einer der wohl ältesten Nachweise zum Gebrauch von Wacholderbeeren geht auf die 
alten Ägypter zurück, welche zum Einbalsamieren ihrer Leichen als Filllmaterial, nebst 
Sägespänen von Koniferien und Pfeffer, auch Wacholderbeeren verwendeten. 
In der Heilkunde fanden und finden praktisch alle Bestandteile des Wacholders eine 
umfangreiche Verwendung filr viele verschiedenartige Körperleiden und Beschwerden. 
So verspricht sich Mann/Frau Linderung bei Rheuma, Gicht, Arthrose, Magen- und 
Darmstörungen, Hautkrankheiten, Bronchitis und Asthma, Kopfschmerzen, unreinem 
Blut und vielem mehr. Allerdings gilt zu beachten, dass bei der Anwendung von 
Wacholderprodukten die Nierentätigkeit angeregt wird sowie auf die Haut allenfalls 
ein mehr oder weniger starker Reiz ausgeübt werden kann. Deshalb empfiehlt sich ei-
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ne Rücksprache mit dem Arzt. Schwangere sollten Wacholderprodukte generell mei­

den. 

Name 
Wacholder wird abgeleitet vom althochdeutschen "wechalter'' ." W ech" bedeutet wach, 
frisch; "tar'' läßt sich übersetzen mit frischrnachendes, immergrünes Gehölz. Also ein 
Lebendigmacher'', was sich in der Mythologie mehrfach widerspiegelt. Die alten Rö­
~ schlitzten den Wacholder und nannten ihn Juniperus, zurückzufilhren auf dessen 
von der Göttermutter Juno bevorzugten Beeren. 
NOCh heute gebräuchliche Namen filr den Wacholder sind Recholder, Massholder, 
RliUCherstrauch, Machandel, Knirk, Kranewill und viele mehr (angeblich sollen es 
(lber !50 sein). 

Mythologie und Brauchturn 
In vielen Sagen und Märchen spielt der Wacholder eine magische Rolle. Bereits die al­
ten Römer maßen ihm eine wichtige Bedeutung zu. Bei den alten Germanen galt er als 
heiliger Baum des Lebens. Geradezu widersprüchlich scheinen die vom Mittelalter bis 
ins 19. Jahrhundert anhaltenden Vorstellungen des Wacholders einerseits als Todes­
baum, andererseits als Lebensbaum. Mit dem Todesbaurn, der, wie beispielsweise die 
Eibe, noch heute bevorzugt auf Friedhöfen angepflanzt wird, war die Vorstellung ver­
bunden, dass sich die Seelen der Verstorbenen im Baum verstecken und durch be­
stimmte Umstände wieder zum Leben zurückkehren. Zudem galten angezündete 
Wacholder als Abwehr gegen Hexentum, Pest und Teufel. 
Ganz anderes der Wacholder als Lebensbaum, welcher als immergrüne Pflanze als 
Symbol der Fruchtbarkeit, Gesundheit Wld ewigen Lebens gilt. Unzl!h!ig sind die tief 
im Volksglauben verankerten, dem Wacholder zugeschriebenen guten Eigenschaften. 
Dazu einige Beispiele: 

- Eichenlaub IDld Kranewitt, dös mag der Teufel nit. 
- Recholder, gib dich gefungen; dass dem XY seine Warzen vergangen. 
- Der Bayrisch-Österreichische Brauch, bei einer Wanderung einen Wacholderzweig 

auf den Hut zu stecken, soll Müdigkeit sowie den" Woll" (Wundlaufen) verhindern. 

Auch musikalisch ist der Wacholder anzutreffen; so beispielsweise in der Oper "Hän­
sel und Gretel" von Engelbert Humperdinck ( 1854 - 1921) bei der Entzauberung 

· Hlnsels: "Hokus Pokus Holderbusch". Im weiteren hieß eine Kultgruppe der deut­
schen Volksszene "Wacholder'' (1978 - 200 I). 

... und wieder verschieden ist der Sang 
des schlanken Wacholders. 
Und der vielen Bäume Geäst und Gezweig, 
WlZlihligen Instrumenten gleich, 
von Millionen Fingern berührt und geschlagen, 
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Singen und klingen nach ihrer Art ... 

Auszug aus einem Gedieht von Gabriete d' Annunzio (1863 - 1938) 

Quellen: 
- Waller Kienli: Die Oehöll:c der schweizerischen Flora; 1948 
- Schwgemeinschafl Deutseher Wald; Faltblatt2002 
- Peler Kwz et al: Heeken; 200 I 
- Klaus Radestoelc Wacholderschnaps (Waldbolc 109) 
- div. NarurheilkundebOcher Kneipp I KOnzle 

Erfolg an Briefmar~nauutellungen 

Wie schon einige Male. erzielte Koni HJnc wieder einen Erfolg. An der MultiliteraJen 
Briefinarlcenausstellung LIBRA '02 in Vaduz (8.·11. August) wurde seine Sammlung 
.. Wald und Forstwirtschaft" nüt Gold sowie einem Ehrenpreis ausgezeiehnet. 

Herr Heiner Gut bekam fllr sein Exponat .,Die Jagd im Wandel der Zeit auf der 
HAFNJA 2001 in Kopenhagen eine Venneil-Mcdaille. 
FOt sein Exponat .,Jagd einst und heute" erzielte er aufRang 111 in Neustadt eine Gold· 
medaille. 

Brie(mar~n und Poststücke a ls Spiegel turbulenter Jagdepochen 
aus Jagd & Natur 1/2002, Heiner Gut 

Internationale Jagdausstellungen waren beliebte Gelegenheiten, Wild Ulld Weidwerk 
darzustellen und bildnerische Zeitzeugnisse abzulegen. Unser philatelistischer Streif· 
zugentlang der Höhepunlcle des internationalen Jagdlebens beweist dies auch fllr die 
Krisenzeit der dreißiger und den Aufbruch der ftlnfzlger Jahre. 

Auf der Internationalen Petz. und J agclausstellq Leipzig 1930 wurden zum ersten 
Mal die Jagdtrophllen nach bestimmten feststehenden Fonnein vennessen. Allein das 
zahlenmll.ßige Ergebnis wurde fllr die Bewenung der Tropbllen herangezogen. Von 

den in der Sonderausstellung der Schweiz untergebrachten Lehrsammlung interessier­
ttfl sich die Besucher am meisten fllr die AbwOrfe und das Gehörn eines Bockes, den 
pQC'Sl1111:ister Nowotnie im alten Schloss zu Eggenberg bei Graz von 1896 bis 1909 
tüel!. Gesetzt wurde der Bock 1896. Sein edelstes, bestens verrecktes Gehörn trug er 
1901, ab 1902 setzte der Bock zurllc:k. Das Gehörn zeigte von da an Musehelrosen. 
'!# gewohnten Ä$ung erltielt der Bock Holfeldscbes Lcckpulver. Ferner zeigte die 
sc!JWeiz eine gut prAparierte Steinbookgruppe sowie den (damals) letzten Steinbock. 
der um die Mitte des 18. Jahrtlundcrts in der nien Wildbahn der Schweiz geschossen 
won1en war. Gerade diese Erimerung zeigt den Wandel der Jagdzeiten: Seither ist es 
durch die von Jftgern maßgebend gefllrderte W"oedereinbQrgerung des Steinbocks ge· 
~diese noble Wildart dauerllafl fllr die Alpenwelt zu bewahren. 
G'* Stof'IPrilparate von vmchiedenen Tieren vervolls!Andigeo die Sammlung, zu der 
auch cler Schweizerische Niederlaulhundec:lub und der Schweizer Laufbundeclub mit 
guten Bildern und Schrimafeln wirlcungsvoll beigesteuert hauen. 

Das Nachbarland Filrstenturn Liechtenstein war duteh eine interessante Sammlung der 
Forstlich Liechtensteinischen Forstwrwaltung Vaduz vertreten. Es erbich bei der Lan­
despdmierung zum Beispiel fllr Hirschgeweihe einen 2. und einen 3. Preis. Das FOrst· 
liehe Forstamt trug fllr Gamskrucken einen I., 2. und 3. Preis davon. 

Jlger lernen die Welt kennen 
Rumllnien: Allein schon der Name Obte auf den noch nicht so reisegewohnten west· 
Iichen Jftger einen eigenartigen Zauber aus. Nur wenigen war damals die Jagd in einem 
solch fremden Land vergönnt. Das Zustandekommen dieser herrlichen Ausstellung war 
Floht Prof. Dr. Redici zu verdanken. der den schönen Titel .,Landesgeneraljagdins­
pektor" trug. 

Oie Werbq begann bereits 1929. Der Werbeslogan der Ausstellung lautete etwas 
urnstlndlich fllr die an heutige Werbesprache gewohnten Leser: .. In diesent Sommer 
die !PA besuchen. Es lohnt sich bestimmt !l Eine FOlie von meist ungckannten und in· 
teressanten Dingen zu sehen !'' 

Das Arpke-Motiv wurde auf Vignetten und Bricfinarlt.enverschluss abgewandeh 
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Fahnenstempel ohne Fuchskopf 

Bandstempel mit Fuchskopf 

Rohrpoststempel mit Minutenangabe (Pfeil; eine philatelistische Seltenheit 
und Kostbarkeit). Rechts SST mit Kennbuchstaben a . 

Die Leipziger Postämter brachten viele unterschiedliche Stempel in Umlauf Die Ma­
schinenwerbestempel lassen sich untergliedern durch den Werbeeinsatz -IPA- ohne 
und mit Fuchskopfund jeweils darunter nach Fahnen- bzw. Bandstempel und verschie­
denen Angaben in den Ortsstempeln. Ohne Fuchskopf gab es nicht weniger als 16 
Stempel, mit Fuchskopf deren zehn. Weiter wurden zwecks Werbung während der 
Ausstelhmg ausgegeben: zwei farbige Vignetten, zwei Postkarten und vier bisher be-
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kaJUite Fotopostk.arten; sie alle gehören zu den Kostbarkeiten einer Sammelrichtung, 
die viele reizvolle kultur- und mentalitätsgeschichtliche Bezüge aufdeckt : der Erinno-

pbilie. 

Jnterß8tiooale Jagdausstellung Berlin 1937 
Der große jagdliche Anlass fand in Berlin-Charlottenburg vom 3. bis 21. November 
I937 statt. Veranstaltet wurde sie von dem im auftrumpfenden Nazireich gleichge­
schalteten .,Reichsbund Deutsche Jägerschaft". Es war die bislang bedeutendste Jagd­
ausstellung. An den damit verbundenen Arbeitstagungen war der C.I.C. (Conseil In­
ternational de Ia Chasse) erstmals maßgeblich beteiligt. Der Kongress des C.I.C. stand 
unter der Leitung von Prinz Löwenstein. 

Geburt der Nadler-Formel 
Insbesondere bei der Vorbereitung dieser Ausstellung wurden die Bewertungsformeln 
der Trophäen mehrfach abgeändert. Die ersten Vorschläge fiir die Rothirschgeweihe 
stammten vom Grafen von Meran. Der Direktor des Zoologischen Gartens in Buda­
pest, Nadler, entwickelte hieraus die so genannte Nadler-Formel. die international in 
ganz Buropa angewandt wurde und aus der sich, insbesondere zur Verwendung bei 
dieser Ausstellung in Berlin, die so genannte Prager Rotwildformel und später die 
deutsche Rotwildformel entwickelten. 

Eine sehr große Trophäenschau wurde gezeigt von Elch, Rotwild, Damwild, Rehwild, 
Gamswild, Muffelwild, Schwarzwild, Raubwild. Beachtenswert aus dieser Zeit waren 
die Trophäen aus Afrika und Asien. Weiter sah man mehrere Lehr- und Hegeschauen, 
Sonderausstellungen auf dem Gebiet der Kunst und Jagdfotos. Großer Aufwand wurde 
auch auf dem Gebiet der JagdhWlde, Falknerei und Schaubeizen sowie des Schießens 
aufgewendet. 

Philatelie: Von der Post gab es fiinf Sonderstempel mit Rothirsch-Trophäe und den 
Kermbuchstaben a, b, c, d und e. Der Stempel "c" war ftlr Rohrpostsendungen be­
stimmt, ein damals verbreitetes städtisches Eiltransportmittel; die Stempel waren mit 
Angabe von Stundenzahl und Minuten nach dem Tagesdatum versehen. Erinnophilie: 
Herausgegeben wurden je eine Vignette und KUnstlerpostkarte sowie zahlreiche 
Fotopostkarten. 

;{errri l:lrich Pe1kert 
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Das Nazireich hatte auch den Kunststil 
umgekrempelt. Statt der fonnal straffen 
Arpke-Grafik plusterte sich mm der völ­
kische Schwulst auf ... 

... tmd das stolze Hirschgeweih 
schien etwas nmdes zu umfassen, 
das wie die Erdkugel anmutete. 

Internationale Ausstellung Jagd und Sportfischerei DUsseldorf 1954 
Fünfzig Jahre Internationale Jagdausstellung. Vom 16. Okt. bis l. Nov. 1954 zeigte 
DUsseldorf diese Ausstellung. Zwei Weltkriege hatten seit der ersten Ausstellung den 
Erdball erschüttert tmd in den alten Kulturländern Menschen, Tiere tmd wertvolle Kul­
turgüter dezimiert. Die fast schier unerschöpflichen Jagdgründe der Welt erwiesen sich 
als verarmt Wld gefiihrdet. Die Ausstellungsgestalter setzten sich daher zum Ziel, die 
durchaus moderne Forderung populär zu machen, wonach in unseren Tagen dem He­
ger der Vorrang gebührt. Dies scheint voll gelungen zu sein. Wie man lesen konnte, 
besuchten am Sonntag, 24. Okt. 1954, über 100 000 Menschen das Großpanorama 
"Deutsches Wild in Wald und Feld". 

Aufgeteilt war die Ausstellung in deutsche Hege- und Lehrschauen, Kulturgeschichte 
und Kunst, und eine Sonderschau "Der Jäger als Beschützer der frei lebenden Tier­
welt". Die Trophäenschau durfte nicht fehlen, aber sie fund nicht mehr so pompös statt 
wie 17 Jahre zuvor im Berlin der Nazis. Hervorzuheben wäre .,Die Straße der 
Nationen", ein Trophäen-Panorama vom Polarkreis bis in die Tropen. 

Eine sehr instruktive Gamslehrschau wies darauf hin, dass die Schweiz auch über ei­
nen recht guten Bestand an diesem Wild verfUgt. Eine Tafel über die verschiedneo 
Wildkrankheiten klärte uns Ober die jagdwissenschaftliche Arbeit in der Schweiz auf, 
während eine weitere topografische Tafel Aufschluss gab über die beiden bei uns üb­
lichen Jagdsysteme (Revierjagd und Patenjagd). Weiter zeigte man sicher mit Stolz die 
stärkste Gams, eine Geiss mit 134,40 Punkten, sowie den drittbesten Rehbock aller 
Zeiten, soweit damals bekannt. 
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pbilatelie: Zu diesem Anlass fiihrte das Postamt DUsseldorf zahlreiche Sonder- und 
MasCbinenstempel, mit Rothirsch-Trophäe und dazwischen übereinander liegenden 
Fischen. Erinnophilie: Herausgegeben wurden zwei Vignetten tmd diverse Reklame­
und Fotopostkarten. 

Mit diesen Vignetten ließ man diskret die Formensprache der Modeme anklingen 
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